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Liquidation. 


Stille Geſellſchaft. 


m die Inſeln der Engländer, Schotten, Iren, am Horizont 

des Weltreiches, das der unzermorſchbar zähe Wille dieſer 
Inſelmenſchheit ſchuf, dämmert, aus Wintermorgensgrau, ſeit 
dem Schwinden des Julmondes die Hoffnung, den letzten Traum 
Eduards des Siebenten in den Bodengrund lebendiger Wirklich— 
keit zu rammen. Oft genug wurde, da dieſer König-Kaufmann 
noch, wie Fauſtens Helena einſt bewundert viel und viel geſchol— 
ten, in niemals unmännlicher Anmuth unter uns wandelte, das 
von dichten, mit Blümchen durchſtickten Schleiern eingehüllte Ziel 
ſeines Wunſches hier gezeigt: nach der Sicherung des (nicht ins 
Ungeheure, nur ins Nothwendige abzurundenden) Britenbeſitzes 
die Wehrkräfte der europälſchen Großſtaaten in unverrückbare 
Grenzen zu zwingen oder zu ſchmeicheln, zu überreden oder zu 
pferchen. Immer wieder wurde auf die Stunde hingewieſen, aus 
deren Nebeln der Nuf zur Wehrmachtbegrenzung über den Aer— 
melkanal tönen müſſe; immerwieder, Manchem allzu oft, gewarnt, 
ohne den Rompak eines nicht von Wetterlaune beirrbaren Wol⸗ 
lens, ohne den zur Speiſung einer Nieſenmaſchine geſtapelten 
Heizſtoff in unſichtige Luftſchicht hinauszudampfen. Schlug nun 
die Stunde und wirkt Eduards gar nicht tiianiſcher, nur flink aus 
Erfahrung belehrter Geiſt noch aus dem Grab? Herr Lloyd George, 
Britaniens Schatzkanzler und ſtärkſter Agitator, glaubt, die Um- 
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wandlung der Hligarchie, des von nobility und gentry, als den 
Landeigenthümern, beherrſchten Staates anglo-normanniſcher 
Eroberer, in eine friedliche, der Maſſe dienſtbare, von der Maſſen⸗ 
empfindung beſtimmte Gemeinſchaft dürfe nichtlänger verzaudert 
werden; bereitet drum, mit ſchrofferem Zugriff, als, im London der 
verblühenden Victoria, der Romantiker Karl Marx zu ahnen wag⸗ 
te, die, Expropriation der Expropriateurs“ vor; lugtnach den Wil⸗ 
liarden aus, mit denen des ſelbſtbewußterwachenden Volkes Früh⸗ 
hunger zu ſättigen wäre; und ruft die Vorkämpfer der Demokratie, 
deren Alltagsſtimmung ſtets friedlich, von heroifcher Lebensauf⸗ 
faſſung abgeneigt ift, zum Kampf wider, den organifirten Wahns 
finn übertriebener Nüſtung“. Die durch Herkunft und Gewohnheit 
fo derben Mitteln fernen Kollegen, die fich eher noch im inifte= 
rium Seiner Huldvollen Wajeſtät als des grilligen Demos fühlen, 
blinzeln und ſchwichtigen mit der Wimper: Nehmet ſeine Rede, des 
Waliſers, nicht gar ſo feierlich ernſt; er plant a new departure (nach 
dem Wort ſeines Vorbildes Gladſtone, der freilich weniger mun— 
ter, mehr Presbyter als Marktſchreier war) und ſpäht nach dem 
Pfahl, an den er ſeinen Kahn, bis die Mannſchaft geheuert, die 
Ladung geſpeichert iſt, ketten könnte. Auch ſie aber dulden gern, 
daß Sendboten Britaniens das Feſtland abtaſten und (ohne ir⸗ 
gendwelche Vollmacht, verſteht fich) in den Haupiftädten der vom 
Wehraufwand wundgedrückten Staaten leis fragen: Hättet Ihr 
Luſt zu einem fürsErſte unverbindlichen Geplauder über die Mög- 
lichkeit, die Rüſtunglaſt zu erleichtern? Nur aus Britanien konnte 
die Frage kommen zerſt nach dem ohne BlutverluſtinSüdoſteuropa 
erfochtenen Sieg, der das aufeinerHalbinſel(Liautung) begonnene 
Werk auf einer Halbinſel (Balkan) krönt. Auf dem Wappenſchild 
des Geeinten Königreiches blinkt, unter dem gekrönten Goldlö— 
wen, in ſanfterem Glanz Davids Harfe. Deren Silberſaiten rührt 
nun der ſonſt ſo Wilde, der in der Taufe den Namen David em⸗ 
pfing (und vor dem die Goliaths ſo zittern, daß ſie, um nicht in die 
Zange ſeines Enteignerwillens geklemmt zu werden, ihren Land⸗ 
beſitz, den uralten der Bedford fogar, zu leidlichem Preis los- 
ſchlagen), und läßt fie tönen, wie Jubals einft fang. „Noch vor 
einem Jahr durften wir einen ſo kühnen Schritt nicht wagen; je⸗ 
der Verſuch zur Wehrmachtbegrenzung hätte damals einen ges 
fährlichen Rückſchlag gebracht. Jetzt erſt ſchlug die günſtige Stunde; 
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und die heiligſten Intereſſen der Menſchlichkeit und Gefittung 
mahnen uns, diefe Stunde nicht zu verſäumen.“ Honny soit qui mal 
y pense: auf blauem Band ſchlingt der Spruch fih um Britaniens 
Raubthierfchild. Weh dem Zweifler, der keuſche Tugend mit lo- 
ſer Verdächtigung kränkt! Nur lehrt jedes Buch der Geſchichte, 
daß Englands Weltgeſchäft immer am Beſten rentirte, wenn 
Menſchlichkeit, Geſittung und anderes heiliges Gut als ſeines 
Trachtens höchſtes Ziel den Gläubigen gezeigt worden war. 

Die Zeit, jubelt David, ward nun erfüllt. Ein Jahr lang hat, 
mit Greys Zunge, England als Weltenrichter geſprochen. Offenbar 
ward der Chriſtenheit, dem Iſlam, den Hindu, Buddhiſten, Shin⸗ 
toiſten, daß die gewaltigſte Weſtmacht die Geſchicke des Erdballes 
lenkt; daß ihrer Office, wie einem Delphoi, die Rathfucher zu⸗ 
ſtrömen; daß ſie Mohammeds Reich vernichten und in neues 
Leben retten konnte, heute noch aushungern und ernähren kann. 
Offenbar, daß ſie ihre Freunde reichlich (koſtenlos: Mongolei) 
zu belohnen, die ihr Verfeindeten in Sanftmuth zu bändigen und 
die gezähmten mit Zuckerſtückchen (koſtenlos: Angola) zu beglücken 
vermag. Ihr Wille gebietet, wie weit in Südoſt der Slavenwall 
ſich ſtrecken, nach welchem Beutetheil Hellas greifen, was vom 
Albanerland ohne Fremdherrn bleiben darf. Und den Richter⸗ 
ſtuhl umjauchzt die Dankbarkeit der Mächte, die in Geduld, De⸗ 
muth, Opferbereitſchaft der weiſen Leitung Britaniens gefolgt ſind 
und das mit dem Glück der Menſchheit befrachtete Schiff vom 
londonervotſen durch Klippen, über Untiefen hinweg ſteuern ließen. 
Der Blödeſte müßte nun, endlich, merken, was geſchehen ift; wel- 
ches Geſchehen von den unthätig ſcheinenden Häuptern Europas 
abgewartetwurde. England glaubt, den Bilanzgewinn des Jahres 
1913, der durch den Sommerkrieg, den vom gewiſſenloſen Ueber⸗ 
muth des koburgiſchen Bulgaren heraufbeſchworenen, gefähr— 
det ſchien, an dem Tag, der ihm ein neues Häuflein internationaler 
Verträge ſchichtet, in ſeine Münzſtätte ſchleppen und in Umlauf 
durch das weiträumige Imperium bringen zu können, das nach 
ſtärkender Nahrung lechzt. Wozu noch ſäumen? Die Speſen thür⸗ 
men ſich in Firnhöhe. Und keine Nothwendigkeit befiehlt noch, 
den zu Britaniens Gunſten gebuchten Saldo dem Blick Europens 
zu verhängen. Jetzt darf jedes Auge merken, daß aus dem Zeit, 


abſchnitt, der Millionen ein Unheilsjahr (ein alten, vor der Zahl 
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Dreizehn ſcheuen Aberglauben beſtätigendes) dünkte, berne des 
in dunkler Stille erliſteten Nutzens Löwentheil heimtrug. Auch 
das Auge des Gefährten, der im Gewölb dieſes Jahres ſeiner 
eigenen Sache, der ihm heiligſten, den Sieg zu erſtreiten wähnte. 
Irrthum, laß los der Augen Band! Das freie Geſichtsfeld erlaubt, 
klar zu erkennen, wer Sieger ward, wer ohne Mühensertrag oder 
mit blankem Scheingewinn nach Haus ſchleicht, wer ſich mit ſchma⸗ 
lem Profit begnügen muß. Wird Rußland, wenn auch aus feiner 
Schneenacht der Morgen des Abrechnungtages graut, mit dem 
Senior⸗Partner zufrieden fein und den Miniſter, der es in ſolche 
Partnerſhip drängte und, wenn er auch nicht mehr für die Firma 
zeichnet, doch für die Luſtralbilanz verantwortlich bleibt, aus freu⸗ 
digem Gemüths willen in den Nang großer Staatsmänner heben? 

Wenn Alexander Petrowitſch Iswolſkij, der den Goſſudar 
aller Reuſſen in Paris, am Zahlſchalter des Zarenreiches, ver⸗ 
tritt, morgen aus dem Amtsbezirk ſchiede, wäre die Namens- 
dauer, die erſt den an der Wirkensmöglichkeit verzweifelnden Ma⸗ 
giſter Fauſt Trug dünkt, im Erinnern ihm für eine lange Weg⸗ 
ſtrecke gewiß. Dem Mann, der zwei Jahre nach dem Frieden von 
Portsmouth (der einen von England mit Japans Waffen gegen 
Rußland geführten Krieg endet) über Perſien, Afghaniſtan, Tibet 
ſich mit Britanien verſtändigt und damit der Triple-Entente aus 
Traumgebilden in greifbare Wirklichkeit hilft. Der Oeſterreich— 
Ungarn demüthigen will und nicht nur auf des Trachtens Aus- 
führung verzichten, ſondern auch vor Europens Ohr geſtehen muß, 
daß es niemals in einen Rechtsgrund verankert war. Dann mit 
Japan den Vertrag ſchließt, der als ein Schutz- und Trutzbündniß 
gegen das ſich ſacht regende China gedacht iſt. Er ſchürt, noch viel⸗ 
leicht nicht mit ganz wachem Bewußtſein, das Feuer, in deffen 
Gluth das morſche Gebälk der alten Türkei verbrennt. Nach beim, 
lich geſchäftigem Weben ſchwenkt er das Flaggentuch italo⸗ruſſi⸗ 
fher Freundſchaft, deren Ziel kurzſichtigen Augen allzu lange un⸗ 
erkennbar bleibt. Im Südoſtwinkel unſeres Erdtheils hobelt ſein 
Arm haſtig die ſcharfen Kanten weg, die den Juchtengurt eines 
Balkanbundes zerſchrammen oder durchſcheuern könnten. Hic et 
ubique. Zu jedem Film, den unſer inneres Auge ſeit 1906 ſah, 
hat er die Gruppen geſtellt; oft auch die Kurbel gedreht. Der Wal- 
fiſch tätſchelt mit der Schwanzfloſſe zärtlich den Bären, den die 
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Waſſerkunſt ber Spritzlöcher zu ergötzen ſcheint. Ehe die Wunden 
von Mukden und Tſuſhima verharſcht ſind, iſt Rußland den Bri⸗ 
ten, fogar den Japanern verbündet. Trotz den ſchmerzhaften Ent- 
täuſchungen eines Jahrhunderts wieder dicht von dem frommen 
Wahn umnebelt, die Jankbarkeit der befreiten Balkanvölker werde 
ſich vor dem Zaren als dem willkommenen Nachfolger des Khas 
lifen⸗Sultans in jauchzender Andacht beugen. Zwiſchen Serben, 
Griechen, Bulgaren ſcheint das Unkraut uralten Hader, wie von 
einer Maſchinenhacke, über Nacht ausgejätet; und der Wladika 
von Cetinje, der einft der Connetable des Osmanenheeres werden 
wollte, zückt wider den Großherrn das Schwert. Zu all dieſem 
Geſchehen hat Alexander Petrowitſch Jswolſkij Beträchtliches 
mitgewirkt. Er hat nichts allein „gemacht“; ohne ihn aber ward 
nichts. Dem Erdboden haben die Zacken ſeines Weſens ſich tief 
eingefurcht. Und er hat, von Amtes wegen, doch kaum vier Jahre 
lang das internationale Geſchäft Rußlands geleitet. Die Behaup⸗ 
tung, daß er von der petersburger Sängerbrücke die Macht, nur 
nicht deren Blinkſchein, ins pariſer Volſchafterviertel mitgenom⸗ 
men und unterwegs kein Fädchen von ſeiner Kunkel verloren 
habe, wurde von Offiziellen und Offiziöſen mit eifernder Bieder⸗ 
keit beſtritten. Saſonow, heißts, gebietet hier, nicht Jswolſkij. 
Natürlich. Verrieth das Garn je die Spindel, von der es kam? 

1906. Der unſelige berliner Einfall, dem Weſtnachbar, weil 
er für die ſüßeſte Naſchwaare nur mit froſtigem Lächeln gedankt 
hat, nun die Fauſt hinzurecken und ihm, bis er artig geworden ſei, 
Marokko, den Preis für Egypten, für den Sudan und anderen 
Verzicht, zu ſperren, hat den Schlaf der Welt geſtört. Der Zorn, 
der aus der Erkenntniß wächſt, daß Frankreich nicht zur Kraft⸗ 
probe bereit, daß die Heeresintendantur und das Feſtungweſen 
verlüdert war, wirbelt aus faſt ſchon verglimmenden Funken ein 
neues Nationalempfinden auf, deffen Brunſt in der Jugend, auch 
in der kindlich treu, ohne Gewiſſensſkrupel, der Republik anhanz 
genden, raſch den Eatſchluß zu mannhafter Hingebung ans Vater» 
land reift. Die Zeit ruſſiſcher Ohnmacht, grollt es von Calais bis 
nach Warſeille, ſollzur Demüthigung Frankreichs benutzt werden; 
in keiner anderen Zeit hätte Deutſchland ſolche Zumuthung ges 
wagt. Dem Volksglauben ſteigt der Bündnißwerth Rußlands 
ins Unermeßliche. Bricht, ſo nah am Herzen Europas, die alte 
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Wunde wieder auf und ſehen wir, nach fünfunddreißig Jahren 
läßlichen Friedens, die Heere Deutſchlands und Frankreichs noch 
einmal im Schlachtendrang? Der Einſpruch, dem Bismarcks ma⸗ 
jeftätifcher Menſchenverſtand 1871 auszubiegen wußte, wäre jetzt 
gewiß; mindeſtens eine Großmacht dürfte nicht warten, bis ihr 
Schickſal am Willen des Deutſchen Reiches hing, das der Repu- 
blik das Rückgrat gebrochen hat. In Berlin und in Wien gilt den 
Meiſten Rußlands mandſchuriſche Niederlage noch als Glücks⸗ 
bürgſchaft. Iſt noch nicht erkannt, daß der kühnſte Britenkopf nicht 
hoffen durfte, den Koloſſus von Moskau zu zertrümmern, ſondern 
nur, ihn von Südoſtaſien nach Europa zurückzukehren; daß darum 
die Nachbarn, denen Rußland läſtig werden könnte, ihm entweder 
in Aſien helfen oder das dort verwundete Reich auf ſeinem euro— 
päiſchen Boden für die Zeitſpanne eines Menſchenalters lähmen 
mußten. Niemand hat Luſt, die Verantwortung großer, vielleicht 
mit dem Schwert auszufechtender Beſchlüſſe auf ſich zu nehmen. 
In den Kanzleien wird mit dem Glauben gerechnet, daß Rußland 
in langes Siechthum ſinken und ſich ſtill beſcheiden werde. Und 
muß es den Nachbarn nicht dankbar fein, die ihm geſtatteten, feine 
zuverläſſigen Truppen von den Weſtgrenzen wegzuziehen? Seit 
dem fünfzehnten Januartag wird in Algeſtras verhandelt. Laut 
über Marokko: leiſe über größere Gegenſtände. Vor dem Beginn 
der Konferenz hat König Eduard zu Frankreichs Botſchafter Paul 
Cambon faſt genau ſo geſprochen wie ein Vierteljahrhundert zu⸗ 
vor Bismarck zu dem berliner Vertreter der Republik: „Sagen 
Sie uns, was Sie wollen: wir werden für jeden Ihrer Wünſche 
eintreten. An der ſpaniſchen Küſte ift Eduards Vertrauens⸗ 
mann Sir Donald Wackenzie Wallace betriebfam; oft zwiſchen 
Englands und Rußlands Bevollmächtigten Sir Arthur icolfon 
und dem Grafen Caſſini zu ſehen (denen ſich manchmal auch der 
Geſchäftsträger Cartwright geſellt). Daß ſie ſich nur mit Caſſinis 
weißem Hündchen beſchäftigen und an des Grafen Witzen über 
die „großen Ohnmächte“ und die ſchlechte Küche freuen, iſt nicht 
anzunehmen. Warum ſind denn die Großen nichtſtarkgenug, dem 
Scherifenkram ein raſches Ende zu bereiten? Weil zwiſchen Bri⸗ 
tanien und Rußland noch nicht Alles in reinlicher Ordnung ift. 
„Wir Ruffen haben in Afien eine Dummheit gemacht. Li-Hung⸗ 
Tſchang hatte, als er zur Zarenkrönung nach Rußland gekommen 
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war, dem Finanzminister Witte gerathen, die Bahngleiſe nur bis 

ladiwoſtok zu legen und ſich nicht ins Dickicht des Südens 
locken zu laſſen. Alexejew, Bezobrazow, Plehwe und Andere 
eiusdem farinae hatten das Ohr des Kaiſers: und die Warnung 
wurde überhört. Wir haben es bitter gebüßt. Aber Ihr Briten ſeid 
nicht geſcheiter, wenn Ihr meint, unſere Schwächung müſſe Euch 
nützen. Aſiens Erde hat Raum für Alle; und in Europa würde 
durch unſere Entkräftung Deuiſchlands Hegemonie geſichert. Das 
Wachsthum deutſcher Menſchen- und Vermögensziffer, den Neu⸗ 
bau deutſcher Kriegsſchiffe könnt Ihr nicht hemmen. Aber der Ge— 
fahr vorbeugen, daß an denempfindlichſten Stellen Eures Reichs- 
leibes, in Egypten und Indien, auf den Wink des den Deutſchen 
befreundeten Khalifen der Iſlam ſich wider Eure Vormundſchaft 
empört und in der ſelben Stunde vom Endſtückdes Bagdadbahn—⸗ 
ſtranges aus ein deutſches Heer nach Indien marſchirt. Muß 
Frankreich ſich unter die Wucht deutſcher Drohung ducken und 
Rußland auf ſchnelle Erneuung feines Preſtige verzichten, dann 
bleibt Ihr mit Oeutſchland allein, das Armee und Flotte verſtär— 
ken und die Mohammedaner gegen Euch hetzen wird. Einigt Ihr 
Euch mit uns und reißen wir, Beide vereint, Frankreich aus der 
Klemme, dann iſt dieſer Dreibund unüberwindlich. Ihr habt die 
größte Flotte, wir haben das größte Landheer, Frankreich hat den 
größten Vargeldvorrath: Woher käme die Koalition, die uns wi⸗ 
derſtünde?“ So könnte Caſſini geſprochen haben. Allerlei ſchlim⸗ 
mes Gerücht ängftet die Pariſer. Rußland zeige ſich in Algeſiras 
lau, England eiskalt; Beide feien bereit, in Caſablanca die Pos 
lizei ſo zu organiſiren, wie der öſterreichiſche Vermittlungvorſchlag 
empfehle. Schon hat in der Deputirtenkammer Herr Doumergue 
(der jetzt Miniſterpräſident iſt) die Ruſſen, weil ſie dem Freund 
und Gläubiger nicht genug Waaren abkaufen, derb zu ſchelten ge⸗ 
wagt. Schon flüſtern Furchtſame, Frankreich werde auf der Kon⸗ 
ferenz einſam bleiben. Da giebt im März die Sriple- Entente ihr 
erſtes Lebenszeichen. Sir Edward Grey und Graf Lamsdorf 
erklären, daß fie auch in puncto Caſablanca Frankreichs Willen 
ſtützen; unterſtreichen dieſes Gelübde dicker, als Diplomaten zu 
thun pflegen. Von dem Bruſtkorb der Republikaner löſt ſich der 
Alb. König Eduard hat Herrn Bourgeois das Wort gehalten, daß 
er den Herren Delcaſſé und Paul Cambon gab; und in Peterhof 
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ſcheint die Gruppe, die der engliſchen die deutſche Freundſchaft 
vorzog, des fruchtloſen Wortkampfes ſatt. Lamsdorf iſt kränklich, 
müde, nicht der Ferge für den Kahn, der neue Ufer ſucht. Die Cir⸗ 
kularnote, die, am neunzehnten März, jede Verdächtigung ruſſi⸗ 
ficher Bündnißtreue ſchroff abwehrt, ift feine letzte fichtbare Lei- 
ſtung im Auswärtigen Amt. Im Mai geht er und ſein Nachfolger 
wird der fünzigjährige Herr Jswolſkij, der im Vatikan, in Japan, 
zuletzt in Dänemark als Geſandter des Zaren beglaubigt war. 
Hohe Excellenz, Erbe der Neſſelrode, Gortſchakow, Giers, 
Lobanow, Gebieter zwiſchen dem Winterpalaſt und dem Generals 
ſtab: zügelloſer Ehrgeiz konnte in Kopenhagen nichtraſcheren Vors 
ſprung träumen. Witte, der dem ſchwachen Lamsdorf gern drein⸗ 
redete, iſt fort und Stolypin dem internationalen Geſchäft fremd. 
Der neue Herr kann ſchalten, wie ihm beliebt. So lange des Kai⸗ 
ſers Gnade ihm lächelt. Nur iſt, leider, das Feld, auf dem ſein 
Wille ſich auswirken könnte, von Schranken verengt. Der aſtatiſche 
Acker iſt im Süden verloren und braucht im Norden Ruhe; und 
in Europa ſtieße jeder kräftig vordrängende Wunſch, mag er nach 
Skandinavien oder nach dem Balkan langen, nicht nur auf öſter— 
reichiſchen und deutſchen, ſondern wohl auch noch auf britiſchen 
Widerſtand. Wenn man mit England einig würde, ließe ſich le⸗ 
ben. Nach den Niederlagen und Putſchen muß Rußland einen 
Erfolg illuminiren und, zunächſt ſeiner eigenen Menſchheit, zei⸗ 
gen, daß es noch immer von zärtlichen Freiern umworbeniſt. Seit 
es vom Stillen Ozean abgedrängt wurde, iſt es für Indien nicht 
mehr eine nahe Gefahr. Darf England aber wünſchen, daß ſich 
das Slaventhum, eine Glaubensgemeinſchaft, ein Iſlam von 
hundertfünfundvierzig Millionen Menſchen, wieder gen Aſien 
wende oder muß ihm, neben dem auf allen Meeren und Märkten 
Deutſchland heranwächſt, lieber fein, daß die Slavenfluth in Süd⸗ 
oſteuropa die Deiche bricht und ein Gelände germaniſcher Hoffe 
nung überſchwemmt? Die alte Frage, die vor und nach Moriers 
petersburger Botſchafterzeit manches Britenhirn beſchäftigt hat, 
heifcht endlich Antwort. Wo iſt, in Europa oder in Aſien, das Glas 
venthum der engliſchen Weltmacht gefährlicher und wo kann es 
ihr nützlich werden? Zwei Willenstriebe fuchen einander. Als Js 
wolſkij fünfzehn Monate im Amt iſt, kann jedes unverſtopfte Ohr 
ahnen, welche Antwort der Frage gefunden ward. Der letzte Juli⸗ 
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tag des Jahres 1907 bringt das (ſpäter aus zubauende) ruſſo⸗ja⸗ 
paniſche, der letzte Auguſttag das anglo⸗-ruſſiſche ubkommen. Am 
vierten Juni 1908 ſpricht Sir Edward Grey im Parlament:, Ich 
bin dafür, daß England und Rußland ſich auf der Baſis der Ber- 
nunft und der Ehrlichkeit über alle Fragen, die ein gemeinſames 
Intereſſe berühren, verſtändigen, und werde mit dieſem Wunſch 
fallen, wenn das Unterhaus ihm die Erfüllung verſagt.“ Die 
Mehrheit ſtimmt ihm zu. Am zehnten Juni empfängt Kaiſer Ni⸗ 
kolai Alexandrowitſch (mit Frau und Mutter) im revaler Hafen 
den König und die Königin von England; die Regirungen find 
durch Jswolſkij (den die Huld der Schweſtern Maria Feodo— 
rowna und Alexandra ſchon am däniſchen Hof begnadet hat) und 
Sir Charles Hardinge vertreten. Eduard ruftüber die Oftfee: „Ich 
bin gewiß, daß der neue Vertrag das Band, das die beiden Völ⸗ 
ker umſchlingt, noch feſter knüpfen und uns geſtatten wird, wich⸗ 
tigen Zukunftfragen in Freundſchaft eine befriedigende Antwort 
zu finden.“ Fürs Erſte geſtattet er, dem Sultan für Makedonien 
das anglo⸗ruſſiſche Reformprogramm aufzuzwingen, deſſen Aus⸗ 
führung erals allmächtiger Großherr nichtüberlebenkonnte. Auch 
nicht überleben ſoll: denn Abd ul Hamid ſcheint dem Deutſchen 
Reich zugethan und des Willens verdächtig, in der Stunde eng⸗ 
liſcher Noth die indiſchen Muſulmanen wider Britaniens Oft- 
flanke zu hetzen. Dreiunddreißig Tage nach Eduards Abfahrtaus 
der revaler Bucht kommt es im Dritten (makedoniſchen) Corps des 
Türkenheeres zu offenem Aufruhr. Von Saloniki und Monaſtir 
frißt der Brand mit haſtiger Gier weiter. Abd ul Hamid wird ent⸗ 
machtet, verſchwindet; die Stunde der Jungtürken ſchlägt. Gläu⸗ 
bige Gemüther ſehen der Völkerfreiheit im Oſt einen neuen Mor⸗ 
gen dämmern. Doch aus fahler Röthe ſteigt kein junges Himmels⸗ 
licht; und der Herrſchaftbereich der Mondſichel wird ſchmaler, als 
er ſeit den Siegertagen des zweiten Mohammed war. Im April 
1909 ſchwelgen die Jungtürken im Triumph. Im November 1912 
haben ſie den afrikaniſchen Beſitz und drei Viertel des europäi⸗ 
ſchen verloren. Ils n'ont pas su faire“, ſagt der abgeſetzte Sultan, 
den die, Loreley“ an den Bosporus zurückbringt. Er ſtaunt nicht, 
hat nichts Anderes erwartet; fragt nur immer wieder: „Wie ha⸗ 
ben ſie es angeſtellt, daß Griechen und Bulgaren einig wurden? 
Giele Geltung hätte ſelbſt er den Leuten nicht zugetraut, unter der 
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ren Kolbenſtößen fein Thron zerbrochen war. Auch in dem weißen 
Schlaukopf des Gefangenen leuchtete nicht die Erkenntniß, daß 
in allen Zonen der Politik, weil gegen Wahrſcheinliches Jeder 
ſich rüſtet und manchmal doppelt verſichert, das Ziel liſtiger Rühn- 
beit fein muß, Unwahrſcheinliches Wirklichkeit werden zu laffen. 
England, Frankreich, Rußland: zwanzig Jahre zuvor wäre 
dieſe Trias nicht nur unwahrſcheinlich, wäre ſie unmöglich genannt 
worden. Nun ift fie Ereigniß. Rußlands Palaeologenadler wen: 
det fih wieder weſtwärts; und durch fein Gefieder ift eine Wund- 
ſpur vom ſchärfſten Auge nicht zu erſpähen. Faſt ſchämt man ſich 
ſchon, über die ruſſiſche Niederlage, Revolution, Geldſorge noch zu 
reden. Zwiſchen dem Weißen und dem Gelben Meerkeimt Lenzes- 
hoffnung auf eine helle Zukunft und der Erdkreis lauſcht, wiein der 
Zeit Nikolais des Erſten, der leiſeſten Willensregung, deren Hall 
aus Petersburg kommt. Jswolſkijs Werk? Er hatte King Edward 
und zwei gekrönte Damen in feinem Spiel, das vonfeinen Köpfen 
vorbereitetwar; aber ſeine Anfangszüge waren wirkſam und unter 
Dutzenddiplomaten iſt er eine Figur. Er hatin der richtigen Stunde 
die richtige Frage geſtellt: „Aſien oder Europa?“ Und daß ihm 
beim Abſchluß des Perſervertrages als Prämie die Oeffnung der 
Meerengen zugeſagt worden iſt, gilt als ſicher. (Alexej Suworin, 
der Beſitzer der, Nowoje Wremja“, erfragte damals mein Urtheil 
über den Vertrag; als ich geantwortet hatte, das Wichtigſte werde 
wohl eine geheime Bosporusklauſel fein, ſagte er: „Seltſam; Das 
hat mir Iswolſkij auch angedeutet.“) Mit ſolchem Ertrag zwei- 
jähriger Arbeit darf Einer fich brüſten. Wenn der Mann nurnicht 
im Nauſch übermüthig wird, im Durſt der Nuhmſuchtunreife Bir- 
nen pflücken will und in Gortſchakows Sanguinismus ausgleitet! 
Seine Freunde lernen es fürchten. Hater Gortſchakows böſen 
Groll gegen Oeſterreich geerbt? Mit dem Botſchafter Grafen 
Berchtold verkehrt er intimer, als nach der Norm nöthig wäre. Er 
hat auch, im Februar 1907, den Pakt verlängert, den „pour le 
maintien du statu quo etde la paix générale“ Oeſterreich-Ungarn 1897 
mit Rußland geſchloſſen hat. Seitdem aber ſind am Weſthimmel 
Windwölkchen ſichtbar geworden. Freiherr von Aehrenthal, der 
ein paar Monate nach Jswolſkij ins Miniſteramt gekommen iſt, 
ſcheint ſchwieriger als Graf Goluchowſki; kein fo bequemer Part- 
ner. Als Botſchaftrath und Botſchafter galt er in Petersburg als 
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Rußlands treufter und klügſter Freund und wurde nicht nur von 
Schwanebach in überſchwingenden Hymnen gefeiert. Am Ball- 
hausplatz, als ſelbſtändiger und verantwortlicher Staatsmann, 
ſieht er ganz anders aus. In aller Stille hat er von der Hohen 
Pforte die Konzeſſion zum Bau der Sandſchakbahn erlangt. Am 
ſiebenundzwanzigſten Januar 1908 ſagt ers. Das, pfauchen wü⸗ 
thende Ruffen, ift das Ende des Statusgquo, alfo auch unferer 
Vertragspflicht. Aus Nom und Athen, Belgrad und Sofia praf- 
ſeln neue Verkehrsprojekte aufs Jungtürkendach. Läſtig, denkt 
Iswolſkij; den guten Baron läßt mein Ruhm nicht Schlafen; auch 
von ihm fol man reden. Doch am Ende iſts gut, daß wir der Feſ⸗ 
ſeln ledig ſind und allein für die Zukunft unſerer ſüdſlaviſchen 
Freunde vorſorgen können. Die Hohe Excellenz darf den Ber⸗ 
druß nicht zeigen; denn die ſtambuler Wirrniß kann morgen zum 
Eingriff zwingen: und dazu iſt Oeſterreichs Zuſtimmung nöthig. 
Die braucht man auch, wenn der Weerengenvertrag geändert 
wird. Vernunft warnt, das winzigſte Brückentheilchen abzubrechen. 
Vriefwechſel Jswolſkij⸗Aehrenthal. In Buchlau find Beide am 
fünzehnten September Gäſte des Grafen Berchtold. (Schade, 
daß uns nicht ein Rembrandt die drei Gildenmeiſter, drei Tempe⸗ 
ramente gemalt hat: den glanzlos ſchwerfälligen, ohne Scheins 
ſucht ins Weſen ſeiner Aufgabe verſenkten Staatsgeſchäftsmann, 
den hitzig aſſoziirenden und kombinirenden Erhaſcher jeder mög- 
lichen Minutenwirkung und die im Froſt reinen, nie ſtürmenden 
Empfindens gekühlte Nobleſſe des Wirthes, der noch im Drang 
der Berufsarbeit ein Genießer bleibt, eines ſchön gegliederten 
Satzes fih wie einer Patriotenthat freut und am Liebſten die Ranz- 
liſtenleiſtung auf die Wägſchale der Aeſthetikhöbe.) Der ganze Ber⸗ 
liner Vertrag wird durchgeſprochen, jede mögliche Wandlung lür⸗ 
kiſchen Beſitzſtandes erörtert, die, in Bosnien, Makedonien, im 
Pontus, zu Aenderung oder Ergänzung nöthigen müßte. Ueber 
dieſes Geſpräch iſt viel offenbar Falſches, manches Glaubliche 
berichtet worden; ehe der Herr von Buchlau, der lügen nie lernte, 
als Ohrenzeuge ausgeſagt hat, wird der ſchlauſte Ermittler durch 
Dunkel tappen. Daß Aehrenthal nicht deutlich ſprechen wollte, daß 
Iswolſkij, weil erſpitzige Repliken befann, nicht ſoſcharf aufhorchte 
wie ſonſt, iſt wahrſcheinlich. Gewiß aber, daß der kluge Freiherr 
diesmal klug genug war, nicht klug zu ſein. Wenn er ſeinen Mann 


16. Die Nukunft. 


genau kannte, machte er ihn zum Vertrauten., Sie ſind der Einzige. 
Wir müſſen jetzt annektiren, ehe die Jungtürken Wahlen ausſchrei⸗ 
ben und .. Ein Staatsmann Ihres Kalibers wittert die Gründe. 
Meerengenöffnung? Nuſſiſcher Verſchluß des Schwarzen Meez 


res? Wann Sie wollen. Wir müſſen und werden ja noch eine weite 
Strecke mit einander gehen. Möchten Sie es Ihren Freunden in 
London, Paris, Rom ſagen? Ich kann mirnichts Nützlicheres den= 
ken; den Tag verabreden wir. Und, nicht wahr, Sie halten auch die 
Serben von Thorheiten ab? Auf die beiden Provinzen, die uns 
von Rußland ſelbſt ſchon in Reichſtadt, 76, zugeſprochen worden 
ſind, konnten ſie als ernſthafte Leute doch nicht zählen; und ihnen 
bleibt von der Türkenbeute ja genug. Den Sandſchak räumen wir. 
Fließen die beiden Serbenſtröme zuſammen und mündet ſo, end⸗ 
lich, auch der Hauptarm ins Meer: meinetwegen; wenn der Lauf 
nicht zu tief ins Albaneſiſche führt.“ Aehrenthal hätte ſich einen 
eifernden Helfer geworben; ohne großes Niſiko: die Annexion war 
ja beſchloſſen. Daß er, dem ſchon der Schein fremder Hilfe (Bülow— 


Pourtales: der avis amical, der die Ruſſenwuth dämpfte) widrig 


war, den Verſuch nicht machen wollte, iſt theuer geworden. 

Iſts ſchon vergeſſen? Rußland hatte geglaubt, über die maz 
kedoniſche Juſtizreform mit Oeſterreich einig zu ſein, und nicht ges 
ahnt, daß Aehrenthal entſchloſſen war, dieſen (den Türken unbe⸗ 
quemen) Plan um den Preis der Sandſchakbahnkonzeſſion auf⸗ 
zugeben. Die Meldung, daß die Botſchafter Marſchall und Mark⸗ 
graf Pallavicini (Franz Joſephs Vertreter am Goldenen Horn) 
den auf dem Boden des mürzſteger Programmes gewachſenen 
Entwurftürkiſchem Einſpruch geopfert haben, wirkt mit der Macht 
nächtigen Feuerſchreckens. Läßt ſich aber als das Zufallsprodukt 
eines Wißverſtändniſſes bemänteln. Und am Vorabend einer 
muflimiſchen Revolution darf ein moraliſch verantwortlicher Mi- 
niſter fich den Luxus der Empfindlichkeit nicht geſtatten. Jswolſkij 
beißt die Lippe; und ſchreibt dem wiener Kollegen einen netten 
Brief. Ungefähr: Wir müſſen zuſammengehen und, für alle Fälle, 
ſchon jetzt uns über das zur Kooperation taugliche Gebäude ver⸗ 
ſtändigen; Rußland könnte durch nahe Ereigniſſe ja genöthigt 
werden, Stambul und Galata zu beſetzen, um ſich Forts gegen 
den rebellirenden Iſlam zu ſchaffen; was würden Sie dann thun? 
Schwer vorauszuſagen, lieber Kollege; zunächſt müßte deſterreich⸗ 
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Ungarn wohl feine Kriegsflagge im Bosporus zeigen; ob es durch 
die Pflicht zur Anſehenswahrung auch gezwungen würde, au delà 
de Mitrovitza nach Saloniki zu marſchiren, iſt heute noch nicht er⸗ 
kennbar. Dieſer Briefwechſel(deſſen Veröffentlichung das ruſſiſche 
Eifern für die Unantaſtbarkeit der Türkei ſeltſam beleuchtet hätte) 
geht dem Aufruhr im makedoniſchen Corps, dem Rebellenmarſch 
in die Hauptftadt, der Revolution Mahmuds voran. Zwei Mo- 
nate danach ift die Summe des Wöglichen, aus der das Noth- 
wendige zu errechnen wäre, kleiner geworden. Die Türkenſache 
(ungefähr ſo mag in Buchlau das Geſpräch begonnen haben) hat 
ſich anders gewendet und raſcher entwickelt, als wir in der Zeit 
unſerer Korreſpondenz vermuthen mußtenzjetztbleibtuns, Beiden, 
nicht viel mehr als der Wunſch nach einem guten Verhältniß zu 
den neuen Machthabern. Verſteht fih. Auch wir Oeſterreicher 
denken nicht an eine Gebietserweiterung auf Koſten der Türkei; 
ſind ſogar bereit, ihr den Sandſchak zu räumen. (In einer Denk⸗ 
ſchrift, deren Inhalt Graf Berchtold am fünfzehnten Dezember 
1913 der Oeſterreichiſchen Delegation andeutete, ſagt Aehrenthal, 
der Sandſchak wäre, weil er ſtarke Befeſtigung forderte, zu theuer, 
auch, weil er in feinem Engpaß ein Armeecorps unter drei Feuer⸗ 
fronten feſtgehalten hätte, im Kriegsfall gefährlich geworden und 
hätte, als Fremdkörper zwiſchen Serbien und Montenegro, die 
Einigung zweier orthodoxen Slavenſtaaten gegen Heſterreich er= 
wirkt: alfo nur Rußland genützt. Welchem Auge die Denkſchrift zu⸗ 
gedacht war, wiſſen wir nicht; dürfen aber bezweifeln, daß ſie Aeh⸗ 
renthals Meinung ganz ausſprach.) Da Oeſterreich aber nicht dul⸗ 
den kann, daß in den ſeit dreißig Jahren von ihm okkupirten Pro⸗ 
vinzen Wahlen fürs türkiſche Parlament angeordnetwerden, läßt 
die Einverleibung Bosniens und der Herzegowina fih wahrſchein⸗ 
lich nicht mehr lange vermeiden. Dieſe formale Aenderung des 
Beſitzverhältniſſes ift für Rußland ja belanglos; auch in unſeren 
Geheimverträgen vorgeſehen und feit der Reichſtädter Sonnen: 
tion vom fünfzehnten Januar 1877 von uns mit der Neutralität 
im Türkenkrieg anſtändig bezahlt. Assurement, cher baron; trotzdem 
würde in dieſer kritiſchen Stunde, die den Südſlaven neue Gefahr 
zeigt, die Annexion in Rußland Aergerniß geben; und ohne einen 
Europäiſchen Kongreß ginge es wohl kaum. Nicht meine Anſicht, 
ſagt Aehrenthal; Rußland hat vor dreißig Jahren zugeſtimmt, mit 
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der Türkei werden wir uns verſtändigen und die Anderen haben 
nicht dreinzureden; immerhin würde ich einen Kongreß, der die 
Einverleibung nur regiſtrirt und unſer Beſitzrecht nicht erft er- 
örtert, ohne Zaudern beſchicken. Die Stirn des Ruffen ift noch 
umwölkt. Aus dem Sorgendunſt zuckt die Frage (die ihn nach 
Mähren geführt hat): Würde Oeſterreich uns Schwierigkeiten 
machen, wenn wir die Oeffnungen der Meerengen forderten? 
Nicht die geringſten. Schön; einſtweilen ſind wir ja noch nicht ſo 
weit; ich bin auf Urlaub, als Gaſt unſeres lieben Grafen ein Priz 
vatmann ohne Vollmacht, werde nach meiner Rückkehr in diehei⸗ 
math dem Zaren über unſer Geſpräch berichten und bitte nur, den 
Entſchluß zur Annexion, wenn er Ihnen unaufſchiebbar ſcheint, 
mir früher als allen Anderen mitzutheilen. Zugeſagt? Ehe drei 
Wochen verſtrichen ſind, hat der Botſchafter Graf Khevenhüller 
dem Präſidenten der Franzöſiſchen Republik, Graf Mensdorf— 
Pouilly dem König von England (der ihn, zum erſten Mal, un— 
freundlich empfängt und ohne Einladung zur Hoſtafel entläßt) die 
Thatſache der Annexion angezeigt. Vielleicht hat Aehrental ge= 
fürchtet, ein ſentimentaliſch beſchwörender Brief Nikolals könne 
feinen greifen Herrn zu einem Zögern ſtimmenz vielleicht auch be⸗ 
dacht, daß ein der Höflichkeit des Tiſchgenoſſen abgezwungenes 
Wort das Handeln des für ein Reichsſchickſal verantwortlichen 
Staatsmannes nicht binden dürfe. Er griff nach dem Luntenſtock. 

In Paris hörtꝗswolſkij: Oeſterreich hat annektirtz die Staats⸗ 
häupter haben die Briefe des Kaiſers Franz Joſef empfangen. 
Und er hat nichts gewußt. Sechzehn Tage iſt es her, ſeit er aus 
Buchlau abreiſte: und er hat nichts gewußt! Er reiſt während der 
Wehen ſolchen Geſchehens in der Welt herum. Wie ſteht er mor⸗ 
gen vor ſeinem Herrn? Vor den Genoſſen des Bündniſſes und 
der Entente, den Südſlaven, die ihn als Schutzpatron ehrten, 
dem Neid überflügelter Diplomaten, vor der emſig ſonſt von ſeiner 
Hand gebürſteten und gekämmten Oeffentlichen Meinung und der 
felbfibewußten „Geſellſchaft“ in Peters Stadt? Er iſt um allen 
Kredit. Ein Blender, wirds heißen. „Das blinde Huhn, das ein 
Korn aufgepickt hat. Der Erfolg hüpfte ihm in den Schoß. Jetzt 
zeigt fich, daß er nichts kann. Der kalte Lexa hat den Tölpel über- 
tölpelt. Bis nach Mähren fuhr Alexander Petrowitſch, um ſich 
einſeifen und barbiren zu laffen.“ Anerträglich. Doch immer noch 
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nicht das Schlimmſte; auch aus Südoſt hagelt Unheil. Fürft Fer⸗ 
Dinand hat fich zum Zaren der Bulgaren ernannt (nicht: von Bul⸗ 
garien; die Makedonen follen fich gewöhnen, in ihm den Gebieter 
und Hort zu ſehen). Vorher war er in Wien, in Ungarn, wurde 
ſchon wie ein König behandelt, hat wohl heimlich Alles verein⸗ 
bart: und der Miniſter des Slavenpapſtes hat nichts geahnt. Zar! 
Geſtern gab es nur einen, heute ſind ihrer zwei. Und der Koburger, 
der Heſterreichs Reiterrod trug, fühlt fih vielleicht gar auch ſchon 
als Erben und Nachfolger des Caeſars von Byzantion. Die Stirn, 
der, mit der Mütze des Monomachos, die Krone Konſtantins ge⸗ 
bührt, runzelt ſich und das Ruſſenvolk knirſcht zürnig, als hätte 
Frevel ihm ein Heiligthum beſpien. Wer trägt die Schuldlaſt? 
Der in Buchlau Gefoppte, den man nie von Kopenhagens Langer 
Linie wegholen durfte. Nein, kreiſcht der Angeklagte: Aehrenthal, 
den man aus der Gemeinſchaft der Ehrlichen ſtoßen muß. gje- 
wolffij raft durch Europa, will durch raſchen und günſtigen Ab— 
ſchluß des Meerengenhandels erweiſen, was ervermag, und, vor 
der Heimkunft, die allzu breitklaffende Wundeüberpflaftern. Berz. 
gebens. Bosnien-Herzegowina auch nach Formalrecht zu Defter- 
reich⸗Ungarn gehörig; Bulgarien ein vom letzten Vaſallenband 
gelöſtes Zarthum; Kreta proklamirt fih als einen Theil des Hel- 
lenenſtaates; Montenegro entkettet fih der Sperrpflicht, die Ar- 
tikel 29 des Berliner Vertrages ihm aufzwang. Bricht das Chaos 
herein? Wer den Jungtürken, deren Nothbau in allen Fugen 
kracht, jetzt neuen Verzicht aufaltes Recht zumuthet, weckt gefähr⸗ 
liche Sehnſucht nach der hamidiſchen Zeit. Schon droht die Mög⸗ 
lichkeit ihrer Rückkehr (der April bringt die Gegenrevolution). 
Grey, der nie matt, nie von Leidenſchaft verwirrt iſt, hebt die 
Achſeln. „Möchten Sie, daß mit Hamid die Deutſchen wieder zur 
Herrſchaft kommen? Rußland muß warten; und ift fo ſtark, daß 
es warten kann.“ Nichts zu erlangen; nirgends. Iswolſkij finnt 
Rache; brütet, lechzt, ſchnaubt, ſiedet; und wird mit feinem Ge⸗ 
fuchtel ein Bischen komiſch. Er wähnt, ins weiße Kleid der Un- 
ſchuld ſchlüpfen zu können, wenn er Aehrenthal pechſchwarz an— 
gepinſelt hat. Den nennt er nur noch „perfid“. Deſſen Tücke will 
erüberall herausſchnüffeln. C’est une obsession“, fagen die Zunft 
genoſſen. Perſönlicher Groll hat, gerade im Diplomatenbereich, 
oft Schaden geftiftet. Selbſt Bismarck rief, als er hörte, daß Gort— 
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ſchakow zum Kongreß nach Berlin kommen werde, aus jäher Zorn» 
wallung: „Nun ſieht Alles anders aus! Zum zweiten Mal ſoll 
der Eitle meinen Rücken nicht als Piedeſtal benutzen.“ Wenn er 
nur mit Schuwalow zu thun gehabt hätte, wäre Rußland mit dem 
Ergebniß des Kongreſſes vielleicht nicht ganz ſo unzufrieden ge⸗ 
melen, Kaum je aber eiterte aus einer Wunde der Eitelkeit ſchlim⸗ 
meres Gift als im Winter und Frühling nach der Annexion. Gort⸗ 
ſchakows Minenkrieg gegen den Grafen Thun ſcheint harmloſes 
Geplänkel, wenn man ihn der wüſten Tobſucht vergleicht, die den 
Grafen Aehrenthal umheulte. Der Miniſter und das Land, für 
das er, mit ſauberer Waffe, focht. Oeſterreich-Ungarn hatte den 
Ruffen nichts genommen, nichts zu ſchmälern getrachtet, keine 
Kränkung angethan; nur ſein zehnfach verbrieftes Recht gewahrt. 
Dennoch wurde die Stimmung im Vordoſtreich nun wieder, wie 
ſie war, als Bismarck aus Petersburg an ſeinen Chef Schleinitz 
ſchrieb: „Oeſterreich zu baffen, (D im Geiſt des gemeinen Ruffen 
zu einer Glaubensſache geworden.“ Trotzdem dieſes Oeſterreich 
ſoeben durch Hingabe des Sandſchaks verbürgt hatte, daß es nicht 
den Weg nach Saloniki beſchreiten wolle. Trotzdem Jswolfkij nicht 
leugnen konnte, daß in Buchlau die Möglichkeit naher Annexion, 
in aller Ruhe, beſprochen worden war. Und trotzdem er ſchon in 
ſeines Zornes erſter Hitze, am ſiebenten Oktober 1908, im, Temps“ 
offen gejagt hatte, die bosniſche Sache könne Rußland nicht be= 
ſtimmen, einen Krieg gegen Oeſterreich-Ungarn zu führen. 

Aus dem Köcher der Rede, die ſeinen Rückzug meldete, 
ſchwirrten zwei Pfeile: die Ankündung des Balkanbundes (das 
mals noch eines der Serbenſtaaten mit Bulgarien und der Türkei; 
Syſtem Tſcharykow) und die laute Betonung des Werthes, der 
aus Rußlands freundſchaftlichem Verhältniß zu Italien entſte⸗ 
hen werde. (Auch Herr Tittoni ſprach in der Rammer: Die italo⸗ 
ruſſiſche Verſtändigung iſt ein Ereigniß, deſſen ganze Wichtigkeit 
erſt die Zukunft entſchleiern wird.“) Im Oktober 1909 hat Jswolſkij 
auf einem Umweg, der öſterreichiſches Gebiet meidet, den Zaren 
nach Racconigi geleitet. Danach feſtigt er noch den Bund mit Ja⸗ 
pan und ſchickt den als Leiter der Politiſchen Abtheilung bewähr- 
ten Herrn von Hartwig nach Belgrad. Dann geht er als Batſchafter 
Nikolais nach Paris. Um den Weſtmächten näher, dem Schaus 
platz feiner erſten Schlappe, der einzigen, die ſichtbar wurde, fer» 
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ner zu ſein. Er hat aus überſchäumenden Bechern den Trank der 
Rache geſchlürft; den Mann, den erals Erzſchelm verſchrien hatte, 
überlebt; zu allen Geheimverträgen und Anſchlägen mitgewirkt; 
und, nicht ohne Grund, den Ruf eines klugen, zähen, odyſſiſch 
verſchlagenen Diplomaten erworben. Erhat ſich, wenn erim Amts- 
bezirk handeln muß, jetzt am Zügel und würde nicht mehr ſo reden, 
nicht ſolche Briefe ſchreiben wie vor fünf Jahren. Nur, fo rühm- 
lich ſein Lerntrieb iſt: in die Schlichtheit geradlinigen, nicht um die 
Ecke ſchielenden Denkens hat er ſich noch nicht geläutert. Wie hat 
er geſchwitzt, gekeucht, fid geärgert und Andere zu ärgern verſucht! 
Nicht ſein Vaterland hat von all dieſen Mühen den Hauptvor⸗ 
theil eingeheimſt. Wenn ihn morgen ein Einfältiger aus alter 
Schule fragt, ob es nicht doch klüger geweſen wäre, die Türkenli⸗ 
quidalion bis in den Tag hinauszuſchieben, der Rußland zuſtar⸗— 
ker und ſchneller Aktion eben ſo fähig findet wie Großbritanien: 
nur Jswolſkijs Mund, nicht fein Hirn könnte antworten: Nein. 
Er hat, weil ihm Wuth allzu lange des Denkens Fäden vers 
wirrte, das zwiefache Hemmniß ruſſiſcher Politik nicht erkannt, 
nicht den Doppelriegel geſehen, der ſich vor den Entſchluß zu ſtar⸗ 
kem Handeln ſchob. Ein allgemeiner (nur in England, ſeit ein 
paar Jahren auch in Italien nicht fühlbarer) Mangel der heute 
im Diplomatendienſt thätigen Männer iſt: ſie kennen ihr Vater⸗ 
land nicht gründlich genug, um in jeder Stunde zu ermeſſen, was 
es zu leiſten vermag, was ihm nicht zugemuthetwerden darf. Auch 
die tüchtigſten Miſſionchefs, die ſich ernſthaft um die Erforſchung 
der Wirthſchaft und Kultur, des Willens und Vermögens der 
Völker, bei deren Regirung fie beglaubigt find, mühen (ihre Zahl 
iſt nicht groß und wir haben nicht nur im Orient Geſandte, die 
über die Hauptſtadt und deren hübſche Ausflugsvororte nie hin⸗ 
auskamen), ſelbſt dieſe ſeltenen Zugvögel kennen oft das Neſt nicht 
genau, in dem fie flügge wurden. Solchen Kenntnißmangel kann 
das fräftigfte Talent nicht erſetzen. Wer die Leiſtungfähigkeit und 
die Schwächen ſeiner Firma nicht am Schnürchen hat, bringt 
ihr nicht die Aufträge, die fie braucht, erſpart ihr nicht Unterneh— 
mungen, die über ihre Kraft gingen. Dem Diplomaten iſt heute 
die Schulung im inneren Dienft, civilen und militäriſchen, unent⸗ 
behrlich; und eine, Reform“, die dieſe Lücke nicht füllt, wird nie⸗ 
mals nützen. Jswolſkij wußte, wie man in Rom, Tokio, Kopen⸗ 
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hagen die Worte ſetzen, die dinge drehen müſſe. Das Werden, 
die Entwickelung feiner Heimath fah er nicht. Vielleicht noch das 
alte Rußland des üppig toſenden Hof- und fromm ſchatzenden 
Landadels, der ungeheuren Bauernſchaar, die ſtill iſt wie ein fangs 
loſer Wintermorgen, der Gildenkaufleute, die ihr Geld mißtrauiſch 
in Eiſentruhen verſchließen, des ungeberdigen, doch von einer 
grob zupackenden Hand lenkſamen Großſtadtgewimmels. Dieſes 
Rußland nahm jeden von feinem Batjuſhka, dem Papſt⸗Kaiſer, 
gewollten Krieg ſtumm, wie Himmelsſchickung, auf fih. Das ift 
nicht mehr. Rußland wird reich, verbürgerlichtſich und feine Bours 
geoiſie, die jo raſch aufſchoß wie auf einen Wieſen aus ſchmelzen⸗ 
dem Schnee das bunte Gepräng, läßt das Erworbene nach pfif⸗ 
figer Europäer Art, arbeiten“. Die Machtbezirke ſind umgepflügt 
und die Willensrichtung wird nicht mehr von dem Mythos, dem 
Gefühlstrieb eines Bauernſtaates beſtimmt. Weil Europa nur 
aufhorcht, wenn von Oſt ein elender Putſchlärm oder albern wüſter 
Ritualmordprozeß widerhallt, wird dieſer Wandel noch nicht ges 
merkt; er müßte aus jeder Rechnung europäiſcher Politik einen 
alten Zähler ſtreichen, in jede einen neuen einſtellen. Die Be⸗ 
reicherungſucht junger Bourgeoiſien, ihre Angſt vor jähem Ein⸗ 
griff in ihr profitliches Gewerbe, gar vor Waffengeklirr ift die 
feſteſte Stütze der Friedenswahrer. „Der Krieg würde Alles zer⸗ 
ſtören, was wir in mühſäliger Haſt aufgebaut haben.“ Bankiers, 
Induſtrielle, Kaufleute rangen die Hände. Damit hatte Jswolſkij 
nicht gerechnet. Auch nicht früh genug mit der Unfertigkeit der 
Rüftung. Der ruſſiſche Generalſtab rühmt ſich heute einer Frie⸗ 
denspräſenz von faſt anderthalb Millionen Mann und der Mög⸗ 
lichkeit, nach der Mobilmachung 5600000 Mann an die Grenzen 
zu ſchicken; er behauptet, das Netz der ſtrategiſchen Bahnſtränge 
beträchtlich gefördert, alle Waffengattungen, beſonders die Ars 
tillerie, auf den Gipfelpunkt der erreichbaren Leiſtung gebracht 
und für Technik und Intendantur, Nachrichtendienſt und Ernäh⸗ 
rung ſo gewiſſenhaft vorgeſorgt zu haben wie irgendeine andere 
Macht. Wahrheit oder Dichtung? Frankreich fürchtet noch immer, 
im Drang des Kriegsanfanges mindeſtens zwei Monate lang 
allein fechten zu müſſen. Vor fünf Jahren, noch im Winter des 
Balkanbrandes konnte Rußland einen Krieg gegen verbündete 
Großmächte nicht wagen. Und was Jswolfkijs erſter Zorn zu ers 
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langen ſtrebte, konnte weder ein Nolenberg noch ein Kongreß je 
gebären. Sein Rechtsanſpruch war lahm. Denn feit der Zeit Ra- 
tharinens und Joſephs des Zweiten hatten die Erben Romanows 
den Weſtbalkan oftals Einflußzone der Habsburg⸗Lothringer an⸗ 
erkannt. Und da das Heer nicht bereit, die Stimmung, trotz der 
Wuthüber die, Perfibie“, gerade im Geldquellengebiet dem Krieg 
unhold war, wich Jswolſkij, ohne auch nur die Meinung Greys 
und Pichons zu erfragen, von der unhaltbaren Schanze. Auf den 
Wall des Balkanbundes. Daß er die Ausſicht nach Südoſtaſien 
vermauern ließ, durch die Verträge mit England und Japan aber 
die Wege nach Nordperſien und in die Aeußere Mongolei ebnete, 
bleibt ſeine nützlichſte That. Ein Aktivum (das morgen münzbar 
werden kann) auch die Verſtändigung mit Italien, die in den neun⸗ 
ziger Jahren ſchon der alte Giers in den Geſprächen mit Rudini 
vorbereitet hatte, deren Grundriß aber erft in Racconigiendgiltig 

beſtätigt wurde. Serbiens Miniſterpräſident darf ſich der Kunde 
freuen, weil ſie lehrt, daß Rom und Petersburg über die Zukunft 
Albaniens einig ſind. Alle anderen Erträge ſchwanken. Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn wird bis aufs Blut geärgert und in feiner Wirth- 
ſchaft geſchwächt, doch nicht im Lebensnerv verwundet. England 
hat, mit dem kleinſten Kraftaufwand, das Meiſte erworben. Ruk- 
land? Nicht den eisfreien Hafen. Nicht den Verſchluß des Schwar⸗ 
zen Meeres. Nur: zum Naum die Zeit, ihn zu beſtellen. 


Stralzio. 


„Bulgarien, Serbien und Montenegro müſſen die Nothwen⸗ 
digkeit ihrer Einigung erkennen lernen. Rußlands Wunſch ift, 
dieſe Staaten mit der Türkei in einen Bund zu knüpfen, der allen 
davon umſchlungenen Reichen die nationale und die wirthſchaft⸗ 
liche Selbſtändigkeit verbürgt. Wenn wir Ruffen dieſen Wunſch 
erfüllt ſehen wollen, müſſen wir den Türken beweiſen, daß wir, 
fern von jeder Abſicht auf Gefährdung ihrer Ruhe, ihrem Streben 
nach feſterer Ordnung und kräftiger Verjüngung des Staats⸗ 
weſens mit dem Gefühl ehrlicher Sympathie zuſehen.“ In der 
Weihnachtrede, die ſeinen Rückzug aus der bosniſchen Sackgaſſe 
anzeigte, ſprach Jswolſkij diefe Worte. Weil kein lauter Ton fie 
ins Ohr hämmert, werden ſie nicht ſogleich beachtet. Dann heißts: 
„Der alte Traum von einem Balkanbund. Kinderei. Mit dieſer 
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harten Speiſe hat Milan, hat vor ihm ſchon Wancher fih den 
Magen verdorben.“ Nimmt der Ruffe den Plan, wie er zuerſt 
war, mit nach Paris? In Konſtantinopel betreibt ihn der Bot⸗ 
ſchafter Tſcharykow; empfiehlt den Türken, den freien Balkan⸗ 
völkern von dem Verfügungrecht über die Balkanländer nichts 
abzuknauſern, und den Slaven, auf den Sturmlauf gegen die 
Hohe Pforte zu verzichten., Wenn Rußland, die Türkei, Italien 
für Euch ſind, kann Oeſterreich Euch nichts verſagen.“ König Peter 
von Serbien wird in Konſtantinopel wie das Haupt einer Groh- 
macht behandelt und auf dem ſonſt geſperrten Weg durch Makedo⸗ 
nien heimgeſchickt. Der bulgariſche Miniſterpräſident Geſchow, der 
als Türkenfreund ins Amt geſetzt ward, ſpricht in der Sobranje 
aus, daß ſein Handeln von dem Willen gelenkt iſt, die aufrichtige 
Freundſchaft mit demOsmanenreich zu ſichern. Ferdinands Söhne 
beſuchen den Sultan. Doch die Jungtürken, die Männer des Aus⸗ 
ſchuſſes für Einheit und Fortſchritt, ſind zuübermüthig, im Wägen 
der Gewinnmöglichkeit zu lüderlich. Artiger Rede antworten fie 
mit Frechheit. Mitihnen ift kein Bund zuflechten. Ohne ſie? In Tri- 
politanien ſind ſie bedrängt. Jetzt oder nie. Die Makedonen wollen 
nicht länger warten und drohen dem leicht zu ſchreckenden Zaren 
Ferdinand. Der hat, für alle Fälle, einen neuen Verfaſſungartikel 
durchgedrückt, der ſeinen Miniſtern erlaubt, der Sobranje, wenn 
die Wohlfahrt des Staates dazu räth, jeden mit einer anderen 
Macht geſchloſſenen Vertrag zu verſchweigen. Er darf fortan alſo 
ohne Zuſtimmung des Parlamentes Geheimverträge unterzeich- 
nen und ift Herr der internationalen Politik. Am neunundzwan⸗ 
zigſten Februar 1912 wird in Sofia der bulgaro⸗ſerbiſche Bündniß⸗ 
vertrag unterſchrieben, der dem KRuſſenkaiſer das Schiedsrichter⸗ 
amt einräumt und deſſen Wilitärkonvention die Spitze nicht nur 
gegen die Türkei, ſondern auch gegen deren Schützer Oeſterreich 
und Rumänien kehrt. Der Vater dieſer Verträge iſt nicht, wie 
Ferdinands Kawaſſen ausſchreien, der täppiſch eitle Herr Stojan 
Danew: tft der Bulgarenzar ſelbſt; über deffen Arbeitleiſtungaus 
dieſer Spükezeit noch Allerlei ans Tageslicht kommen wird. Js⸗ 
wolſkijiiſt, natürlich, im Geheimniß; hat ſeinen Balkanbundesplan 
alſo neuem Bedürfniß angepaßt. Vierzehn Tage nach dem Ver- 
tragsabſchluß wird Tſcharykow, der in das veränderte Bild nicht 
taugt, aus Konſtantinopel abberufen. Ferdinandus geht, mit die» 
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fem Vertrag in der Taſche, nach Wien und umwinfelt, im Nock 
des ungariſchen Offiziers, mit Schmeichelrede den Kaiſer Franz 
Jofeph, gegen den er ſich heimlich den Serben verbündet hat. Ruft, 
ein römiſcher Katholik, im Herbſt die Chriſtenheit der vom Papſt 
abtrünnigen Orientkirche zum Kreuzzug wider die Ungläubigen. 
Bleibt vorſichtig zu Haus, kränzt die bleichende Schläfe aber mit 
dem Lorber, den ſein Herr in Thrakien gepflückt hat. Läßt ſich im 
Feſtkleid des Oſtrömerkaiſers photographiren, beſinnt ſeinen Ein⸗ 
zug in die Sophienkathedrale und wärmt ſich an der Vorſtellung, 
wie pfiffig er die Kontrahenten, Serben und Griechen, um ihren 
Beutetheil prellen werde. Gipfelwahn. Dem der Abſturz folgt. 

Folgen mußte. Wer in der langen, vom londoner bis anden 
bukareſter Konferenztiſch reichenden Kauſalkette noch nicht alle 
Glieder fah, lernt fie aus dem Grünbuch des rumäniſchen Aus- 
wärtigen Amtes erkennen. Dieſes Buch („Documents diploma- 
tiques; les événements de la péninsule balcanique; l'action de la Rou- 
manie“) bietet dem Lefer die befte, klarſte und deshalb nützlichſte 
Dokumentenſammlung der letzten Jahre und iſt, in ſeiner Schlicht— 
heit, das würdigſte Denkmal für Herrn Titus Majoresku, der in 
der Kriegszeit Rumäniens Staatsgeſchäftführte. Miteinerſtillen 
Kraft, einem ſicheren Blick für das an jedem Tag Mögliche und 
Nothwendige, mit einer des nationalen Verlangens und Kön⸗ 
nens ſtets eingedenken Selbſtzucht, die noch vom Spröden Be» 
wunderung erzwingt. Auch auf den Vorpoſten ſcheint Rumänien 
ungemein tüchtige Wächter zu haben. Einen will, in Petersburg, 
Oeſterreichs Botſchafter einſchüchtern; er hat mit Saſonow ge⸗ 
ſprochen und Beide „fürchten“, daß Rumäniens Verſuch, den bei 
Tſchataldſcha beſchäftigten Bulgaren Siliſtria zu nehmen, die 
Großmächte in den Krieg reißen werde. „Die Ruffen wären ges 
nöthigt, den Bulgaren zu helfen, auch wir Oeſterreicher müßten 
dann marſchiren und der europäiſche Krieg begönne. So viel iſt 
doch Siliſtria wirklich nicht werth.“ Der Geſandte Nanu läßt fih 
nicht ſchrecken; findet die Warnerrede des Botſchafters, nach ei⸗ 
nem Geſpräch mit dem Miniſter Saſonow, nur „höchſt bezeich» 
nend“; und wird für ſeine Nervenruhe mit dem Auftrag belohnt, 
zu melden, daß Rumänien in London, Sofia, Bukareſt, nicht an 
anderer Stelle, mit Bulgarien verhandelt. In Wien kann der Ge⸗ 
ſandte Mavrokordato (dem, leider, der Deutſche Botſchafter den 
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Verzicht auf die Stadt Siliſtria empfiehlt) dem Diplomatencorps 
aus dem, Lehrbuch für bulgariſche Rekruten“ nachweiſen, daß auf 
amtlich gebilligten Karten die Dobrudſcha ein, noch nichtbefreiter 
Theil des Bulgarenſtaates“ genannt wird und daß Ferdinands 
Vertreter, als er das Daſein ſolcher Karten leugnete, Unwahrheit 
ausſprach. In Belgrad war der Geſandte Filality mit dem Mi- 
niſterpräſidenten längſt einig, als Oeſterreichs Ugron mißtrauiſch 
wurde (und auf die Frage, was Paſchitſch denn geſtern ſpät noch 
von dem Rumänen gewollt habe, die Antwort hörte: „Die Adreſſe 
meines Schneiders“). Majoresku ſetzt ſeine öchſtforderung durch, 
weil er nicht ungeduldig von der geraden Willenslinie abbiegt, 
auch nicht, als die Regirung des Sultans ihm den nahen Ein— 
marſch der Bulgaren in Konſtantinopel anzeigt, und weil er feinen 
ſtärkſten Trumpf, fünf Corps ſorgſam ausgebildeter und friſcher 
Truppen, für die Stunde aufſpart, die den argliſtigen Feind ver⸗ 
einſamt, wund, von drei Seiten bedroht ſieht. Iswolſkij, Delcafie, 
der nur für die Friſt dieſer Auseinanderſetzung das Legatenamt 
in Petersburg übernommen hatte, und der Franzöſiſche Geſandte 
Blondel, der Doyen und Volksgünſtling in Bukareſt, haben wacker 
mitgearbeitet. Der Hellſichtige merkt, wie Rumänien ſich leiſe der 
Wollensſphäre der Weſtmächte, endlich auch wieder Rußlands 
nähert, und manchmal, daß noch Italiens Wort die Wägſchale 
liefer ſenkt als Deutſchlands. Bulgarien muß in Schmach und 
Noth ſeines Zaren Sünde abbüßen. Rumänien hebt ſich für eine 
Weile in den Nang der Balkanvormacht. Aber der Bund, den die 
Stille Geſellſchaft feft geknüpft wähnte, ift zerriſſen. 

Einerlei. Für den geplatzten Gurt giebts bald Erſatz. Daß 
der Bulgare fih heute nicht mehr gern gegen Slaven wendet und, 
wenn ihn Befehl dazu zwingt, ohne inbrünſtige Glaubenswuth, 
das Schwert des Tataren, kämpft, ward erwieſen; und daß dem 
Balkanwinkelzarthum (dem die holdeſte Märder, Carnegie-Kom⸗ 
miſſion“ das Schandmal hunniſcher Kriegführung nichtabwüſche) 
der Hochmuth ausgeprügelt wurde, preiſt im trauten Kreiſe ſogar 
mancher Panſlaviſt als ein Glück. Rumänlen die deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſche Schildwache an der Unteren Donau: Das war einmal. 
Nach dem Rückfall in ſolchen Zuſtand verlören die Walachen ihren 
Vorrang, die lateiniſchen Freunde, das Zutrauen der unter Habs⸗ 
burgs Szeptern verkümmernden Söhne und wären nichtnurzwi⸗ 
ſchen Negotin und Baltſchik gefährdet. Eben fo unnöthig ift, fürs 
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Erſte, die Sorge, Oeſterreich-Ungarn werde die Wandlung der 
ſüdſlaviſchen Königreiche in republikaniſch Vereinigte Staaten 
begünſtigen. Dadurch würden diefe Staaten zwar von der Obers 
hoheit Rußlands gelöſt und allmählich in die Vorſtellung eines mit 
Oeſterreich-Ungarn zu vereinbarenden Wirthſchaftkartells ges 
wöhnt; doch der Aberglaube an die „Pflicht innerer Politik“, der 
die Doppelmonarchie hindert, ihre Zukunftaufgabe als der weſt⸗ 
und ſüdſlaviſchen Vormacht zu erkennen, lähmt auch, in Budapeſt 
mehr noch als in Wien, den Muth zur Ausfuhr von Saatgut, das 
dem Geiſtesacker der Nachbarn rothe Blüthen entlocken könnte. 
Und Schon glimmt um die Ulraine, wo einſt die Willkür polniſcher 
Wojwoden gebot, ein Funkenreif, der, wenn er in Wirbeln auf- 
flammt, die Brandmauer zwiſchen Rußland und Heſterreich raſcher 
zerfreſſen könnte als der hitzigſte Streit um ſerbiſchen oder albas 
niſchen Volksthumsbezirk. Morgen dämmert wieder ein Tag. 
Der mag ſein Sorgenbündel in neue Nacht tragen. Heute will 
Jeder aufathmen und fein Liquidum in Sicherheit bringen. Freuet 
Euch des Lebens; und laſſet Güte die Abrechnung ordnen. 

Ein Kongreß? Damit hat ſonſt der Hader geendet; pompös. 
Jetzt hat Keiner rechte Luft zu ſolchem altmodiſchen Kram. So 
viele Mächte, groß und klein, verärgerte und vom Sieg trunkene; 
faſt alle in weitmaſchige Lügennetze eingefädelt, die eines Streich⸗ 
hölzchens Feuer, ein brenzliches Wort in Zunder zerqualmen 
ließe. „Nicht rathſam.“ Auch fehlt der Präſident, vor dem Jeder 
ſich beugt und deffen wuchtige Perſönlichkeit ſplitternde Mein» 
ungen in die Stahlzwinge eines Entſchluſſes nietet; der Präſt⸗ 
dent, der nicht erwählt zu werden braucht, weil ers, ſobald er den 
Saal betritt, iſt. Und die Scheckigen, denen von langer Arbeit im 
Dunkel der Schweiß rann, dürften nicht einmal vornan auf der 
Weide der Eitelkeit graſen. Säkularerinnerung an den Wiener 
Kongreß? Oer Vergleich könnte nur lehren, wie herrlich weit auf 
dem Feſtlande die Perſonalausleſe gediehen ift. Nein. In enger 
Zelle verhandelt ſichs traulicher. In der höchſten, reinlichſten wird 
die anglo⸗deutſche Freundſchaft für das breite Schaufenſter appre⸗ 
tirt.( Beim Noppen, Stärken, Moiriren find Wißgriffe nichtimmer 
zu meiden. Neulich wurde, mit offiziöſem Behagen, gemeldet, Briz 
tanien erhalte aus der Portugieſenmaſſe zwar Mozambique, 
Deutſchland aber nicht nur Angola, ſondern auch die Erlaubniß, 
„mit feinem Kapital fich in hervorragendem Maß an der Venz 
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guellabahn zu betheiligen, die beſtimmt iſt, die an Mineralſchätzen 
reiche Katangaprovinz wirthſchaftlich zu erſchließen und deren 
Produkte dem Weltmarkt zuzuführen.“ Ohne ein hervorragen⸗ 
des Maß“ wird es kaum zu machen ſein; denn die Benguella⸗ 
bahn iſt als die übelſte Gründung des Herrn Robert Williams und 
ſeiner Tanganijka Conceſſions Co. verrufen. Deshalb wars nicht 
möglich, für dieſe Bahn, deren Strang zwölfhundert Mellen lang 
werden und in Katangas Kupferbauch führen ſoll, Geld aufzu⸗ 
bringen. Die Erlaubniß zur Sanirung eines im Kern ſiechen, von der 
City für unheilbar gehaltenen Unternehmens: ein Witz, der einen 
neuen Swift loben würde. Fehlt nur noch, daß dieſer Einlaß in 
den kupfernen Wurſtkeſſel als vollgiltige Gegenleiſtung Englands 
für die Gewähr feiner Herrſchaft über die perſiſch⸗-meſopotamiſchen 
Petroleumquellen einem hohen Adel und verehrlichen Publikum 
angeſchmiert wird.) Aber auch in den anderen Kämmerchen wird 
emſig gefeilſcht und gekritzelt. Rußland will das Thor nach Ar— 
menien aufſtoßen, weil in Transkaukaſien und Nordperſien das 
Leben dann luftiger würde. Oeſterreich fände den Sandſchak von 
Tekke wohnlicher als den von Nowibazar und ſchickt in das Hafen- 
ſtädtchen Adalia einen Konſul, der ihm einen Ausfuhrmarkt ab— 
ſtecken und belegen ſoll. Auf den ſelben Muteſſarifat, den ſelben 
Marktplatz blickt aber Italien; obendrein hat England in dieſer 
Zone ſich ein Einſpruchsrecht (gegen Bahnbauten) vorbehalten, 
das einer Option ähnelt; und jeder neue Kundenfänger käme der 
deutſchen Linie Adana⸗Merſina ins Gleisgehege. Ein Knoten 
im himmelblauen Dreibund! Bei Alledem handelt ſichs nur um 
Aſien. Auch in Europa aberiſt die Rechnung noch lange nichtglatt. 

Griechenland hat ſein Gebiet um das Anderthalbfache, ſeine 
Volkszahl ums Dreifache vergrößert. Trotzdem kommt es nicht 
in Ruhe. Damit aus der Retorte das Kunſtgebild Albanien erz 
ſtehe, ſollen die Griechen viele mit ſauberen Waffen erkämpfte 
Städte räumen; folen tapfere Epiroten an alten Stätten helle» 
niſcher Kultur ſich unter das Joch wilder Gebirgsräuber beugen, 
die ſich, ohne Gemeinſchaft des Glaubens, der Sitte und Sprache, 
nun Albaner nennen. Auch wer den Willen zu politiſchem Han⸗ 
deln nicht von ſentimentalen Bedenken ankränkeln läßt, muß in 
dieſer Forderung eine Schande und eine Dummheit Europas 
ſpüren. Eine Schande: weil die großen Zeichen der Zeit vor dem 
Frevel warnen, den Menſchen höherer Zucht dem Barbaren unter⸗ 
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than werden zu laffen. Eine Dummheit: weil der Blutdunſt, der aus 
dem Opfer eines Raſſetheiles aufſteigt, nicht ungerochen bleiben 
kann. Die weiſe Menſchlichkeit der Großmächte ſchafft ein neues 
Kreta. Eins nur? Die Inſeln ſind zwiſchen Griechenland, der Türkei 
und Italien noch immerſtreitig; die von dem Namen Oodekaneſos 
umſpannte gegaeiſche Gruppe, ſpricht Italien, nur zwiſchen mir und 
der Türkei. Und dieſe Inſeln gebe ich nur der Türkei zurück; auch ihr 
erft, wenn fie jeder Bedingung des Friedensvertrages von Duchy 
(Lauſanne) gerecht geworden iſt. Alſo noch nicht: denn aus Tri⸗ 
politanien und der Kyrenaika ift der Reſt türkiſcher Truppen nicht 
abmarſchirt. Schlauer Zauber. Die Feinde von geſtern laſſen dünne 
Banden auf Afrikas Erde vagabundiren, um ſagen zu können, 
die Vertragspflicht ſei nicht erfüllt, Italien drum nicht zur Räu⸗ 
mung des Dodekaneſos genöthigt. Inzwiſchen ſtellt die Türkei 
das Rieſenſchiff „Rio de Janeiro“ (Supradreadnougdt), das fie 
den Braſilianern abgekauft hat, als „Sultan Osman“ in ihren 
Dienſt und kann, wenn die italiſche Beſatzung endlich abgezogen 
iſt, den Griechen die Inſeln ſperren. Einſtweilen weigert ſie ihnen. 
fogar Chios und Lesbos (Mytilene). Lesbos ift uralter Sonier-, 
alter Athenerbeſitz; die Heimath Arions und der Sappho, ein 
Ehrenhain helleniſcher Wiſſenſchaft und Kunſt. Chios war den 
Hellenen oft untreu, blieb ſtets aber von ihrer Kultur getränkt; 
durch feine Flur wandelten die Homeriden, an feiner Küſte zer⸗ 
ſtörte Alexej Orlow, den Katharina den Griechen als Nothhelfer 
geſandt hatte, die Türkenflotte. Iſts klug, dem Groll der Römer 
(die für ihren Schieberdienſt in Anatolien bezahlt ſein wollen) ſich 
zu verloben? Würdig, vor jeder Laune des Dreibundesgenoſſen, 
damit der Glanz der Eintracht nicht roſte, wider den eigenen Vor⸗ 
theil ſich zu beugen? Das Oeutſche Reich hat Urſache, den Griechen 
ein kräftigaufblühendes Leben zu wünfchen; und müßte mindeſtens 
dem Inſelprogramm Englands zuſtimmen, das den Griechen. 
Chios und Mytilene, den Türken Imbros und Tenedos laſſen 
und der noch von Italien beſetzten Gruppe, unter formaler Ober- 
hoheit des Sultans, das Recht zur Selbſtverwaltung gewähren 
will. Wer den Hellenen weniger bietet, bereitet neuen Krieg (zu dem 
der Kreuzfahrer Ferdinand ſich dem Sultan verbünden kann). 
Dem Sultan, der nur den Titel, nicht das Amt des Feld⸗ 
herrn und Hordenführers noch hat. Der auch längſt nicht mehr 
regirt; die Puppe des Ausſchuſſes für Einheit und Fortſchritt iſt. 
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Erfährt Abd ul Hamid, ſeit er aus dem Käfig von Saloniki in einen 
am Marmarameer geſchleppt worden iſt, was, nah bei ihm, ge⸗ 
ſchieht? Dann muß in dieſem Hirn ſich ein Erlebniß malen, das 
dantiſcher Dichtung nichtunwerth wäre, das ganzaber, all in feiner 
grellbunten Miſchung von Schwärmertölpelei und Graus, nur ein 
unter dem Himmel Scheherzads erwachſener Cervantes zu ge: 
ſtalten vermöchte. Der bleiche, im Planen tollkühne, im perſön⸗ 
lichen Verkehr kindiſch furchtſame Khalif hat den Weſten nie vers, 
ſtehen gelernt. Andere Mentalität; im Seelengehäus ein anderes 
Auge als des Orientalen. Und hätte er jemals einen Zipfel des 
Schleiers gehoben: er ſtünde jetzt wieder in unverſtändlicher Welt 
und müßte ſich blind, taub, einen ſpukenden Leichnam glauben. 
Hatte Europa nicht gewollt, daß von ihrer Erde die Monſichel— 
fahne oſtwärts weiche? Nein? Dann durfte fie die Verſchwörung, 
den überrumpelnden Angriff der Balkanvölker nicht dulden. Ja? 
Dann durfte ſie den Brückenkopf nicht verbreitern, der zurückſtrö⸗ 
menden Horde nicht im Archipelagus Herrſchaftrechte erſchachern. 
Was will das alte Weib? Warum tummelt es ſich, ohne Scham, 
mit nacktem Geſicht, mit bem bethulichen Grinſen einer Kupplerin, 
als wäre dem hehrſten Fürſten, dem von Ritterruhm zwiefach ges 
krönten, die Bettſtatt zu rüſten? Welche Hoffnung trieb fie, vor 
dem̃ Baſtard iſlamiſchen und judenchriſtlichen Pöbels, vor dem 
Affen ihrer ausſätzigen Kinder in Ehrerbietung zu ſcharwenzeln? 
Ein Füngerer, nicht vor allem Lebendigen fo Scheuer ſtünde vor 
Näthſeln; würde am hellen Tag vergebens nach Schlüſſeln und 
Schrauben blinzeln. Gräuel und Schade ſchwollen ins Unge— 
heure: und nun wird der Türke in neue Wonnen gekitzelt. 

Mit Lügen begann das Spiel; und endet in wüſtes Lügen⸗ 
geſtrüpp. Reform: war das Loſungwort; trotzdem es unter der 
Mondſichel hundertmal zum Kinderſpott geworden war. Im Buch 
der Menſchheit lebt der Türke nur als Krieger; mit Spaten oder 
Griffel, Phantaſie oder Verſtand ſchuf er niemals erſtrebens⸗ 
werthen, dauerbaren Werth; er lagerte; baute nur der Gottheit 
des Propheten ein Heim; unter feinem Tritt verdorrte das üppigſte 
Land, drüber die vonjungem Saft ſtraffe Frucht. Der Glaube nur, 
der Wahn, jede Rajah verachten zu dürfen, iſt die Scholle, die 
ihn hält. Wird er ihr entwurzelt: wovon ſoll er leben, wofür gar 
kämpfen? Ein Jahrfünft hat, noch einmal, erwieſen, was von 
wurzelloſen Osmanen zu hoffen ift. In Schmutz und Schwach— 
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beit, auch im Märchenſchimmer des Frrationalen würde die alte 
Türkei ihr Leben noch heute friſten. Den Reformatoren wurde 
Beſitz, der völlig geſichert ſchien, zwiſchen zwei Sonnen zu Plun⸗ 
der. Die letzte Parzelle in Afrika, die weite Balkanhalbinſel; ſo 
wars überall, in Egypten, Tunis, Marokko, Perſien, geweſen. 
Kein Schöpfervermögen; und kein Glaubensgut mehr, an das der 
Krieger in froher Inbrunſt ſein Leben hängt. Will Europa nicht 
lernen? Die Jungtürken, die Männer des Ausſchuſſes hatten 
praſſend alle Trügerkünſte verbraucht. Ihr Anhang iſt winzig; gekö⸗ 
derte, gedungene Leute. Die beſten Geiſter und die Maſſen werden 
durch Schreckensgewalt in Stummheit gezwungen; als Bettler 
geſtäupt, als Hochverräther gemartert, getötet, wenn ihre Lippe, 
ihre Wimper nur andeutet, wie ihre Muſulmanenſeele die Enver 
und Oſchavid haßt und verflucht. Will Europa nicht hören? Grüfte 
brüllen, was der Mund Lebender verſchweigen muß. Wahlrecht? 
Ruchloſe Gaukelei. Parlament? Spielzeug für Kinder; denen 
jetzt auch noch die (ſogar dem Deutſchen Reichstag nicht ver— 
ſchränkte) Erlaubniß entzogen iſt, der Regirung ihr Mißtrauen 
auszudrücken. Dieſe ehrenwertheRegirungſchaltet, wie ihrer Will⸗ 
kür juſt beliebt; kann ſo ſchalten, weil Europa ihr glaubt (oder zu 
glauben ſcheint). Enver Bey wurde, Enver Paſcha wird wie ein 
Mythenheld gefeiert. Er mag den Muth der Phyſis haben; auch 
eine polirte, ſchillernde Umgangsform. Seine Leiſtung? Er war 
der Kopf des Leibes, dem Osmans Erbe, Stück vor Stück, entſchält 
wurde. Aus der Amtspflicht rennt er, um, als Offizier, ſeinen 
Sultan und Khalifen vom Thron zu ſtoßen. Er winkt dem Henker: 
Hurtig; jeder Verdächtige werde gewürgt. Nach dem Römerein⸗ 
bruch ſchwört er, überlaut, nur als Sieger oder unter dem letzten 
Hauch den Kampf aufzugeben. Er verlängert eine Guerilla, die 
den Türken nicht nützt, den Italienern nicht ernſtlich ſchadet; 
und kehrt mit billigem Marktruhm heim. Dort ſchießt er, im Korri⸗ 
dor, den ahnunglos von der Arbeit herausſpringenden Kriegs⸗ 
miniſter, den tüchtigen General Naſim, nieder (als feigen Mord 
würde der Weſten die ſchmähliche That ſtrafen); zwingt mit der 
Waffe dann den greifen Kiamil zum Rücktritt aus dem Groß— 
weſirat. Gegen die Bulgaren, Serben, Griechen hat er nichts als 
Geplänkel vermocht. Adrianopel war ſchutzlos, als er mit ſeinen 
Kumpanen hineinſpazirte; und kann die Zukunft des bröckelnden 
Reiches mit gefährlicher Bürde belaſten. Ein kleiner Dutzend⸗ 
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major war er 1908; ift nun Schwiegerſohn des Sultans, Paſcha, 
General, Kriegsminiſter, endlich auch ſichtbares Haupt der Re⸗ 
girung, deren Willen er immer am Draht lenkte, und an Ehren⸗ 
zierrath reicher als je ein Saladin oder Bayard. Seiner Heimath 
ift das Luſtrum nicht fo gut bekommen. Die iſt zerfetzt, verhert, ge» 
ſchändet. Und die Diktatoren können ſich nur hinter geliehenem 
Panzer noch halten. Dieſe Muſterbürger, die gelobt hatten, keine 
Fußbreite vom heiligen Osmanenboden hinzugeben, die von der 
Gluth ihres Patriotismus zu fiebern ſchienen und im Harniſch des 
Iſlamerlöſers durch die Provinzen ſtolzirten, werfen die Klein⸗ 
odien und die Würde des Reiches nun dem Fremden hin, der den 
höchſten Preis bietet. Die Flotte den Briten, die Gendarmerie 
den Franzoſen, das Heer, die Hauptſtadt, das Meerengenſchloß 
den Deutſchen, die Transportmittel und Ausbeutungrechte Jedem, 
der zahlen kann. Weil der Fremde, der ſich in die Türkei einkauft 
oder einniſtet, Alles dran ſetzen muß, die Leute, die ihm in den 
Vertrag oder auf den grünen Zweig halfen, nicht von der Macht— 
zinne ſtürzen zu laſſen. Ohne den Britenadmiral und die deutſchen 
Generale, die gemeinſam, einſtweilen, über alle Wehrkräfte des 
Rumpfſtaates verfügen, wäre der Kriegsminiſter Enver Paſcha 
unmöglich; thäte ihm, den die Armee als an ihrer Schmach Mit- 
ſchuldigen haßt, morgen ein Kamerad, was Oberſt Enver dem Ge— 
neral Naſim that. Weil ſie ihm und ſeinem Klüngel die Bleibſel 
der eichsgewalt nicht anvertrauen mag, murrte fie wider die Deut- 
ſchen, die ihr als Lehrer, als Erzieher ſtets willkommen waren. Um 
die Suppennäpfe Oeffentlicher Meinung aber brauſt, abermals, 
ein Ruf wie Donnerhall, wie Schwertgeklirr und Wogenprall ... 
Wirthſchaft. Da der Kurs nicht die für die Liquidation ge⸗ 
wünſchte Höhe erklimmen wollte, ſoll der gütliche Ausgleich die 
Kelle füllen. Hellas, Chriſtenheit, Kultur: Weihnacht iſtja geweſen; 
und Münze riecht niemals ſchlecht. Abd ul Hamid verſteht den 
Weltweſten nicht. David Lloyd George verſteht ihn ſo gründlich, 
daß er meint, in ſolcher Hochzeit geſchniegelter Lüge brauche Bri= 
tania ſich nicht mit den Düften Arabiens und dem Petroleum Klein- 
aſiens zu begnügen. Bald rauft ihn Troll. Deutſchlands Wehr⸗ 
zeichen blitzen am Bosporus. Horchet: im verſchneiten Eichen- 
wald pocht ein Specht gegen eines welken Gewiſſens Rinde. 
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Der Mann ohne Ohren. 


RE habe keine Ohren. 

Verſteht mich nicht falſch, liebe Leſer; glaubt nicht, die Natur 
habe mir dieſe zierlichen Auswüchſe oder, architektoniſch geſprochen, 
die Voluten unſeres Kapitäls verſagt. Beſſer, meine Mutter hätte mich 
nie geboren! Ja, ich möchte lieber zu ſpärlich als zu verſchwenderiſch 
mit dieſen Labyrinthen bedacht ſein. Was dieſen Punkt betrifft, ſo be⸗ 
neide ich keinen Eſel. 

Ich habe mich nie ähnlichen Vergehens ſchuldig gemacht wie der 
große Defoe, dem dafür die Ohren geſtutzt wurden. Ich habe nie mit 
abgeſchnittenen Ohren am Pranger ſtehen müſſen, noch leſe ich in den 
Sternen, daß mir Aehnliches je bevorſtehe. Wenn ich behaupte, keine 
Ohren zu haben, ſo ſoll Das, wohlverſtanden, nichts Anderes heißen 
als: Ich habe keine Ohren für die Mujit. Freilich wäre es ein Un⸗ 
recht gegen mich ſelbſt, wenn ich ſagen wollte, mein Herz ſei nie vom 
ſüßen Wohllaut ſchmelzender Töne gerührt worden. Das Lied „Eh' 
trennt das Waſſer ſich vom Meer“ hat mich immer wieder ſeltſam be- 
wegt; eben jo „O Jugendzeit“. Aber dieje Lieder wurden zum Spinett 
geſungen und dazu von der ſüßeſten und edelſten Frau, die je ſo ge— 
nannt zu werden verdiente. Warum ſoll ich nicht geſtehen, daß es Frau 
S. war, dereinſt die blühende Fanny Weatheral aus der Univerſität, 
die Elias Herz gefangen nahm, daß er in den Tiefen ſeiner Seele er— 
ſchauerte, obwohl er noch ein blutjunger Burſche im Studentenrock 
war; daß er brannte und zitterte und erglühte von einer Leidenſchaft, 
die das ferne Heraufdämmern eines verzehrenden Gefühls ankündigte, 
das ſpäter ſeine ganze Natur überfluthen und verſinken laſſen ſollte: 
ſeine Liebe zu Alice W.? 

Ich glaube, mein Gefühl iſt zur Aufnahme ſchöner Harmonien 
vorbeſtimmt, während meinen Organen leider verſagt ift, auch nur ei- 
nen richtigen Ton hervorzubringen. Mein ganzes Leben lang habe ich 
verſucht, die Nationalhymne auswendig zu lernen. Sobald ich außer 
der Hörweite anderer Menſchen bin, pfeife und ſumme ich ſie vor mich 
hin; und doch ſagt man mir, ich ſei noch weit davon entfernt, ſie nur 
einigermaßen zu beherrſchen. Trotzdem zweifelt, zu meinem Glück, 
Niemand an meiner patriotiſchen Geſinnung. Man hat verfucht, mir 
auf wiſſenſchaftlichem Weg begreiflich zu machen, was eine Note be- 
deutet oder wie ſich eine von der anderen unterſcheidet. Der Verſuch 
mißlang, obgleich ich mir die größte Mühe gab. Noch weniger kann 
ich Sopran von Tenor unterſcheiden. Nur manchmal gelingt mir, den 
Generalbaß herauszufinden, weil er ſo unangenehm und aufdringlich 
ift. Die Bezeichnungen Soſtenuto und Adagio find für mich uner- 
gründlich wie die Nacht und fol, fa, mi, re klingt mir geheimnißvoll 
wie eine Zauberformel. 

Es iſt ein hartes Schickſal, einſam in einer Zeit zu leben, die, wie 
unſere, ein raſcheres Auffaſſungvermögen für die Muſik verlangt als 
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irgendeine andere Epoche ſeit Jubals Zeit. Soll doch die Muſik die 
übernatürliche Kraft beſitzen, unſere Leidenſchaften zu ſänftigen und 
zu läutern. Aber ich muß es geſtehen: mir hat dieje gepriejene Heil- 
kraft von je her mehr Qual als Erquickung gebracht. Ich bin von Ra- 
tur empfänglich für Geräuſche. Das Hämmern eines Zimmermannes 
an einem heißen Sommernachmittag iſt mir läſtiger als der tollſte 
Sommernachtſpuk. Trotzdem ſind ſolche unzuſammenhängende, will— 
kürliche Laute nichts gegen die abgefeimte Tücke der Mujit. Den Ham- 
merſchlägen gegenüber verhält ji unſer Ohr paſſiv, weil es nicht ge- 
zwungen iſt, ſie ſich zu merken. Bei der Muſik iſt es anders. Mit ihr 
ſucht das Ohr, wenigſtens meins, zu wetteifern, obwohl es ſich nicht 
in dem Gewirr von Tönen zurechtzufinden vermag, jo wenig wie ein 
unkundiges Auge, das ſich mit der Entzifferung von Hieroglyphen ab— 
quält. Ich habe einſt eine ganze italieniſche Oper über mich ergehen 
laſſen, bis ich es nicht mehr aushielt und in meiner Verzweiflung auf 
die lauteſten Plätze und die belebteſten Straßen hinausſtürzte. In 
ihrem Lärm ſuchte ich Erholung und Befreiung von der Tortur einer 
unfruchtbaren und erſchöpfenden Aufmerkſamkeit, die mich dem Wahn- 
ſinn nah gebracht hatte. Bei den ehrlichen, anſpruchloſen Werftags- 
geräuſchen ſuche ich meine Zuflucht; was einem rechten Muſiker die 
Hölle iſt, wird mir zum Paradies. 

Einſt hörte ich ein Oratorium und beachtete dabei die Geſichter 
des Publikums im Parterre. Sie blieben gleichmäßig ausdruckslos 
und ohne die geringſte Gemüthsbewegung. Das „lachende Auditori— 
um“ von Hogarth fiel mir ein. Welch ein Unterſchied! Beim Anblick 
der Zuhörer um mich her hatte ich das Gefühl, im Theater der Toten 

zungen, wo maii ſich zwingr, einige Gederoet des Leons tlachzu⸗ 
ahmen, unter denen jedoch die der Freude fehlt. „Sie ſaßen beiſammen 
am Theetiſch ſtumm und ſtarr und verdammt.“ Worte ſind Etwas, et⸗ 
was wirklich Vorhandenes. Aber man denke ſich Zucker auf Honig und 
Honig auf Zucker! Eine grenzenlos langweilige Süßigkeit! Und denz 
noch ift jie nichts im Vergleich zu Dem, was ich durch leere Inſtrumen⸗ 
talmuſik erlitten habe. Sie wirkt auf mich, wie ein leerer Rahmen, zu 
dem ich das Bild malen foll, wie ein ganzes Buch voll Interpunktio⸗ 
nen, zu dem ich die Sätze bilden joll. 

Burton ſchildert einmal das Aufdämmern der Melancholie unter 
der Einwirkung der Muſik: „Köſtlich iſt es für Den, der ſich der 
Schwermuth ergeben hat, in Stillen Hainen zwiſchen Wald und Waj- 
ſer zu wandeln und den Gedanken nachzuhängen, die ſeine Seele mit 
Nauſch und Entzücken erfüllen. Was gleicht der Seligkeit, in ſtillver⸗ 
klärtem Lächeln dahinzugehen, die unendliche Vielfältigkeit des Lebens 
zu fühlen und doch nicht zu wiſſen, ob dies Alles Wirklichkeit oder 
Phantaſie ift? Im Anfang nimmt dies Spiel ihn fo gefangen, daß er 
Tage und ſchlafloſe Nächte ihm widmet, daß er Jahre in ſeinen phan— 
taſtiſchen Betrachtungen hinzuleben glaubt wie ein Träumender und 
kein anderes Ergötzen kennt als den wechſernben Rhythmus des eige- 
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nen Gefühls. Doch plötzlich verwandelt ſich die Szene. Er, der Ein- 
ſame, aller Geſellſchaft Entwöhnte, ſieht nichts mehr in der Welt als 
Etwas, das ihm das Leben trüb und unfroh macht. Furcht, Sorge, 
Mißtrauen und Lebensüberdruß fallen plötzlich über ihn her. Ein un⸗ 
bezwinglicher Argwohn öffnet ihm die Augen und erfüllt ſeine Seele 
mit düſteren Schreckbildern, vor denen es kein Entrinnen giebt, weder 
durch Arbeit noch durch Selbſtbeſchwichtigung, keine Erlöſung, keine 
Rettung.“ Etwas Aehnliches wie dieſen Szenenwechſel habe ich bei den 
Abendunterhaltungen im Haus meines Freundes N., eines guten Ka⸗ 
tholiken, an mir ſelbſt erlebt. Mein Freund pflegte durch ſein vollen— 
detes Spiel auf einer herrlichen Orgel ſeinen Salon in eine Kapelle 
zu verwandeln, feine Wochentage in Sonntage und dieſe wiederum in 
kleine Himmel. Wenn er mit ein paar feierlichen Akkorden beginnt, die 
wie zufällig und ohne den Anſpruch, beachtet zu werden, an mein Ohr 
klingen, ſo fühle ich mich um fünfunddreißig Jahre zurückverſetzt, in 
die Zeit, da ich noch in den Seitenſchiffen von Weſtminſter den Cho- 
rälen lauſchte. Der Geiſt einer alten Religion nahm damals von mei- 
nem jungen Herzen Beſitz. Das erhabene Pathos des Pſalmiſten, der, 
von der Verfolgung böſer Wenſchen in den Tod gehetzt, ſich Tauben⸗ 
flügel wünſcht, durchdrang mich mit heiliger Ruhe. So bin ich auch 
jetzt, während ich dem Spiel meines Freundes lauſche: ‚Hoch über Ir— 
diſches entrückt, von ungeahnter Seligkeit begnadet.‘ Aber wenn mein 
Freund, dieſer gefährliche Zauberer, nicht zufrieden damit, eine Seele 
bezwungen zu haben, ſeine Macht noch weiter ſteigert, indem er dieſer 
Seele eine größere Laſt von Glückſeligkeit aufzubürden verſucht, als ſie 
ertragen kann, wenn er Stunde auf Stunde immer neue Wellen aus 
dem unerſchöpflichen Ozean deutſcher Muſik über jie ausgießt, aus je⸗ 
nem Meer von Klängen, auf dem im Triumph, vom Delphin getragen, 
der Arion Bach mit ſeinen Tritonen Haydn, Mozart und Beethoven 
daherzieht, dann droht mir das Schickſal, unter der Wucht der Har- 
monien zu wanken, zu taumeln, zuſammenzubrechen. Schwere Wol— 
ken hüllen mich ein wie Weihrauch, Prieſter, Altäre und Räucherge— 
fäße tanzen mir vor den Augen: nun ift es der Genius ſeiner Religion, 
der mich umſtrickt hält, es iſt, als ob die Tiara, die edle Stirn meines 
Freundes beſchatte: er iſt Papſt und neben ihm ſitzt mit der trüge⸗ 
riſchen Wirklichkeit des Traumes die Päpſtin, dreigekrönt wie er. Ich 
bin bekehrt und doch noch Proteſtant, der große Erzketzer und mehr 
noch: drei Ketzer bin ich in einer Perſon, die Seele der Ketzerei von 
Jahrhunderten, der Antichriſt ſelber ... Da tritt der Diener mit dem 
Servirbrett ein. Der- Zauber zerſtiebt und ein Schluck echten lutheri— 
ſchen Bieres, bei deſſen Genuß mein Freund ſich durchaus nicht ſchein⸗ 
heilig zeigt, verſöhnt mich wieder mit meiner Religion der reinen Ver- 
nunft und giebt meinen Wirthen ihre liebenswürdigen und gar nicht 
geiſterhaften Geſichtszüge zurück. Charles Lamb. 

` (Deutſch von Klara Heujer.) 
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8: heftiger ſich der Geſchäftsgeiſt gegen die Feſſeln der Heffent⸗ 
lichen Gewalt ſträubt, deſto tiefer ſchneiden ſie ihm in die Epi⸗ 
dermis. Die Geſchichte der letzten zwanzig Jahre deutſcher Wirth— 
ſchaftentwickelung zeigt das Wachsthum des Staats einfluſſes. Grauer 
Doktrinarismus lehrte, daß die Kultur des Kapitals ſtärker ſein werde 
als die Tradition des Regirens. Die Erfahrung brachte andere Er— 
kenntniß. Börſe und Banken mußten ſich der höheren Einſicht fügen 
und hören nun den Lobſpruch, daß ſie ſich gut gehalten haben. Als 
das Neichsbankdirektorium fih entſchloß, die Folgerung aus feinem 
Goldüberfluß zu ziehen, wurde der Börje eine Lehre beſchert. Sie ſollte 
fich nicht etwa einbilden, daß man den Zinsfuß ihretwegen herab- 
ſetze, und nicht in Optimismus ausſchweifen. Der niedrigere Bank- 
fe fei nur für die legitimen Gewerbe. Die Effektenſpekulation ge= 
hört nicht zu ihnen. Hätte ſies nicht gewußt, ſo müßten die Kritiken, 
die jeit Jahr und Tag im Sitzungzimmer der Reichsbank an ihr ge= 
übt werden, ihr die Augen geöffnet haben. Das Regiſter ihrer Gün- 
den iſt gewiß nicht klein. Aber darf man Politik, die der Allgemein⸗ 
wirthſchaft dienen ſoll, nach einem begrenzten Ausſchnitt gewerblicher 
Thätigkeit beſtimmen? Die Reichsbank kontrolirt den Geldmarkt. (Nicht 
ſo ſehr den Kredit, dem ſie mehr paſſiv als aktiv gegenüber ſteht.) 
Darf ſie dieſe Aufſicht ſo führen, daß man den Eindruck hat, nur auf 
die Durchdrückung eines Grundſatzes ſei es abgeſehen? Durfte man 
den ſchon feit Wochen lauten Wunſch nach einer Diskontänderung 
als einen Traum der Börſenjobber verrufen oder hatte man ihn, 
objektiv, je nach der Finanzbereitſchaft des Inſtitutes und den Be- 
dürfniſſen des Geſchäftes, zu prüfen? Publikum und Banken wären 
nicht böſe, wenn die Kurſe ſtiegen. Aber es iſt beſſer, daß der Gerechte 
leide, als daß dem Diskontſatz ein Schade zugefügt werde. (Uebrigens 
kümmert ſich die Börſe nie um den amtlichen Wechſelzinsfuß.) 
Die Finanz hat ſich in der Gewährung von Börſenkredit be— 
ſchränkt. Einſchuß und Nachſchuß waren nicht Chimaere; und man 
cher gläubige Kunde ijt abgeſchoſſen worden. Die Reports und Lom- 
bards hatten, bei den acht Großbanken mit Zwiſchenbilanzen, im Ok— 
tober 1913 700 Millionen betragen, gegen 859 im Dezember 1912 und 
900 Millionen im Oktober 1912. Beweis, daß die Kredite zum An- 
kauf von Werthpapieren eingeſchrumpft ſind. Die Wechſelbeſtände 
der acht Banken ſtiegen (von Ultimo Oktober 1912 bis 1913) von 1728 
auf 1896 Millionen, Bei der Reichsbank bringen die beiden Per- 
gleichtermine eine Minderung: von 1475 auf 1002 Millionen. Was 
folgt daraus? Daß die „Belaſtung“ der Banken durch Wechſel zu— 
nahm, während die der Centralbank kleiner wurde. Die berliner Groß— 
finanz hat die Effektengeſchäfte der Kundſchaft aljo beſchnitten, zu- 
gleich aber einen breiten Arm des Wechſelſtromes von der Reichs- 
bank zu ſich abgelenkt. Kann man mehr verlangen? Dennoch hat ein 
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Mitglied des Reichsbankdirektoriums neulich gejagt, das Centralin⸗ 
ſtitut müſſe gegen das Andrängen der Banken beffer geihüßt werden; 
und ein Antrag mehrerer Volksvertreter forderte die Regirung auf, 
endlich ein Depoſitenbankgeſetz vorzulegen. Hier wie dort: die Ban⸗ 
ken ſollen in ihrer Freiheit beſchränkt werden; trotz ihren Leiſtungen. 
Freilich ſieht man auch heute noch Regirung und Banken in 
einer Front kämpfen. Der Diamantenkrieg brachte ſie in die ſelbe 
Schlachtreihe. Staat und Finanz werden von den Produzenten als 
gemeinſame Gegner bekämpft. Seit Karl Fürſtenberg den Marſchall⸗ 
ſtab aus der Hand legte, tobt der Grimm noch lauter. Scipio Africanus 
zieht gegen die Karthager zu Feld. Die Lüderitzbuchter haben den 
Reichstag gegen die Gewaltthat des Fiskus aufgerufen; ſie beſtreiten 
die Nothwendigkeit einer Kontingentirung. Da die engliſchen Minen 
ihre Produktion um das Vierfache geſteigert haben, ſei die Aufnahme⸗ 
fähigkeit des Marktes bewieſen. Aus Antwerpen aber wurde ges 
meldet, die „dauernde Geſchäftsſtockung“ habe das londoner Diaman⸗ 
tenſyndikat gehindert, auch nur einen Bruchtheil der Dezemberliefe⸗ 
rung von Jagersfontein abzuſetzen. Das ganze Shipment dieſer Steine 
ijt der Debeers Company geblieben; feit zwanzig Jahren jei Aehn⸗ 
liches nicht mehr geſchehen. Spricht die Meldung wahr (und wer 
wäre ſo thöricht, ſeinen Markt zu diskreditiren?), dann iſt zu Hoff⸗ 
nungſeligkeit kein Anlaß. Das Reichskolonialamt meint, daß die Ban- 
fengruppe, mit Fürſtenberg an der Spitze, die Ereigniſſe richtig ges 
ſehen und kaufmänniſch gewerthet habe. Die Förderer wehren ſich 
gegen den Beſchluß, der in der letzten Regieſitzung gefaßt wurde. 
Auf der Tagesordnung der außerordentlichen Generalverſammlung 
ſtand die Liquidation der Diamantenregie. Gegen ſie wollten die 
Produzenten ſtimmen und rechneten damit, daß ſie, mit einer Zwei⸗ 
drittelmehrheit, den Beſchluß umſtürzen würden. Es kam anders. 
Den verſammelten Witgliedern der Regie wurde mitgetheilt, daß das 
Reichskolonialamt mehr als die Hälfte der Regieantheile für den Fis⸗ 
kus erworben habe. Die Förderer behaupten, die Regirung habe nicht 
das Recht gehabt, die Antheile zu erwerben, da Paragraph 51 des 
Statutes den Eintritt des Fiskus in den Beſitz von dem allgemein 
gefaßten Beſchluß, die Geſellſchaft aufzulöſen, abhängig mache. Das 
durch, daß die Liquidation auf die Tagesordnung der Generalverſamm— 
lung geſtellt wurde, fei die Bedingung des Statutes nicht erfüllt. Fis⸗ 
kus und Banken haben diesmal das ſelbe Ziel: ſie wollen den Werth 
der deutſchen Diamanten vor üblen Folgen einer Marktkriſis ſchützen. 
Und welchen Grund hätten die antwerpener Händler, um langſamere 
Lieferung der Steine zu bitten, wenn der Abſatz nicht ſchwierig wäre? 
Der Reichskommiſſar bezeugte den Banken, daß fie für die Regie 
nur im öffentlichen Intereſſe thätig waren, und dankte ganz befons 
ders dem Vorſitzenden, Carolo Fürſtenberg. Der aber hat, zu freund— 
licher Kenntnißnahme, erklärt, daß die Berliner Handelsgeſellſchaft 
niemals irgendwelche Geſchäfte mit dem antwerpener Syndikat gemacht 
D 


68 Die Zufunft. 


habe. Die Kontingentirung ijt übrigens jhon im März 1913, nicht 
von Fürſtenberg, ſondern von einem Witglied der Produzentenpartei, 
angeregt worden: wegen der erheblicheren Verſchlechterung des Mart- 
tes. Die ſcheint alſo doch nicht erfunden zu ſein. Die Regirung hat 
angeordnet, daß die Diamantenproduktion im nächſten Jahr um ein 
Drittel gekürzt werde. Ein Theil der Produzenten hat fie ſchon frei- 
willig eingeſchränkt. Der Diamantenmarkt verträgt Experimente we⸗ 
niger als jeder andere Geſchäftsbereich. Käme es zu einem Preis- 
ſturz, weil der Markt mit angebotener Waare überſchwemmt wurde, 
dann wäre die Rentabilität der Minen für lange Zeit vernichtet. 
Neben ſolcher Gefahr iſt die zeitweilige Kürzung der Einnahmen das 
kleinere Uebel. Jeder Betrieb, dem man die Freiheit der Produktion 
beſchneidet, leidet natürlich, weil die Unkoſten viel zäher am Boden 
haften als die Erträge. Aber der Werth des ſüdweſtafrikaniſchen Dia⸗ 
mantenbeſitzes wird nicht durch langſamere Produktion, wohl aber 
durch eine allgemeine Verkaufkataſtrophe verkleinert. Was der Privat- 
wirthſchaft wehthut, iſt hier der Volkswirthſchaft nützlich. 

. Zur Rettung des gefährdeten Kohlenſtoffes ift der Fiskus her- 
beigeeilt. Beim Stickſtoff zögert er. Die Novelle zum Kaligeſetz iſt 
gezückt; aber die Kalileute wehren mit Händen und Füßen die drohende 
Geſte des Fiskus ab. In einer Verſammlung des Kaliſyndikates 
wurde beſchloſſen, der bedrängten Induſtrie, die mit einer Förder- 
einſchränkung von 70 Prozent arbeitet, Nothhilfe zu bringen; das 
Recht zur Kündigung des Syndikatvertrages zum Dezemberultimo 
1915 aufzugeben und bis 1920 keine neuen Schachte anzulegen. Dieſe 
Verpflichtung ſoll für die Mitglieder des Syndikates und für die 
Außenſeiter gelten; wenn die ihr zuſtimmen. An dieſer Selbſtent⸗ 
äußerung hat es eben bisher gefehlt. Weil fie fehlte, ſind alle Gas 
nirungverſuche unwirkſam geblieben. Käme es zur Kündigung des 
Kartells, ſo würde der Staat wieder, wie 1910, eingreifen. Daß es 
dem Kalibergbau ſchlecht geht, wird nicht beſtritten; wird ja auch 
durch die niedrige Nente bezeugt; und die Produzenten ſagen es ſelbſt. 
Das im Kaliberbgau angelegte Kapital (viel mehr als eine Williarde 
Mark) hat ſich noch nicht einmal mit 3½ Prozent verzinſt. Hier 
deckt fih privates und volkswirthſchaftliches Intereſſe. Die gewerb⸗ 
liche Arbeit muß reichere Früchte tragen, als man ſie vom Spalier 
des Anlagekapitals pflüdte. Der Kalibergbau hat die Produktion⸗ 
leiſtung ohne Beachtung der Aufnahmefähigkeit geſteigert. Die Geg- 
ner der ſtaatlichen Heilkur glauben nicht, daß ein neues Geſetz die 
Bewegung hemmen könne. Was da ſei, laſſe ſich nicht beſeitigen; 
und die Ankündung der Novelle hat den Eifer der Schachtbauer 
nur noch geſpornt. Daß ſo lange mit dem Geſetz nur gedroht wurde, 
war falſch. Jetzt ſoll gar noch die Abgabe an die Reichskaſſe erhöht 
werden. Cui bono? Mit den Geldern, welche die Induſtrie zum Zweck 
der Propaganda aufgebracht hat, iſt ihr nicht ſo gedient worden, wie 
ſie verlangen durfte. Zu neuen Opfern hat ſie ſeitdem keine Luſt. 

$ Ladon. 
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1007 ENGADIN am 


Vornehmes Haus. Klimatische Kuren. Physikal. Behandlung. Diätkuren. 
Idealste Wintersportverhältnisse. 


Sanatorium Ebenhausen 


Höhen- und Terrain- Kurort 


Jeglicher Comfort. 6 Häuser. Großer Naturpark. Hydrotherapeutisches, Zander- 
Röntgen - Institut. Luft- und Sonnenbäder. Ernährungs- und Diätkuren. 


Winterkuren. 


Prof. Dr. Jacob. Dr. Julian Marcuse. 
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Weidenhof 


Casino 


an der Weidendammer Brücke 


Friedrichstraße 136 


(nahe Bahnhof Friedrichstraße) 


Täglich 
5 Uhr-Tango-Tee 
HUDD 


Kaffee, Tee, Schokolade, Kakao etc. 
ı x Diverse Torten, Gebäck. : = 
Sandwiches à discretion M. 2.00 


CCF 


Radium Sot Frambach f. 10. 


Königreich Sachſen. 


Schriftsteller !! 
Belletristik und Essays gesucht 


zur Veröffentlichung in Buchform! 


Erdgeist-Verlag,Leipzig13. | - 


Vollendorfplatz 


2 
das glänzende 
Programm Charaktere- 
Ergründg. Vornehmint. briefl. Spezlalsache. 
Seit 20 J. Ausschluss banaler Deutg. — setzt 


Selbstverständliches vorans. 
1 Prospekt frei. P. Paul Liebe, Augsburg I, 
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Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4-7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung. 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 

Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet. Sämtliche | 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Hauptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs Strassen- 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E, 
. op und 44, Auloommibus 4c. "Die”rährzeiten' betragen vom hingang 
des Tempelhofer Feldes l 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, $ 

„der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

„ der Ritterstrasse—Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

, dem Dönhoffplatz ca. 15 Minuten. i 

Eine neue Linie wird demnächst eröffnet und führt von der | 
Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in weniger als 15 Minuten zum 
Potsdamer Platz. 

Die untere Hälfte des Pärkringes, welcher mit reichlichen Spiel- | 
plätzen und einer: grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr 
übergeben worden. 

Huskünfte über die zu vermietenden Wohnungen werden im 
Mietsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke Dreibund- 
strasse u. Hohenzollernkorsd, Telephon Amt Tempelhof 627, und fa den 
Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtoiletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen. 


Rittergut, 


ca. 48 km von Berlin, herrschaftlicher Besitz in land- 
schaftlich reizvoller Lage an schiffbarem Kanal (Wasser- 
weg nach Berlin) 


zu verkaufen. 


Größe 1920 Morgen, davon 830 Morgen Acker, 150 

Morgen Wiesen, 860 Morgen Wald. Herrschaftliches 

Wohnhaus im alten Park, gute Wirtschaftsgebäude 

mit kompl. Inventar. Hervorragende jagd. Geregelte 
Hypotheken. 


Off. erb. unter „S. L, 149“ an die Expedition d. Bl. 
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Mitteldeutsche Privat. Bank. Akliengesellschafi 


Aktienkapital 60 000 000,— Mark. — Reserven ca. 8 200 000,— Mark. 
MAGDEBURG — HAMBURG — DRESDEN — LEIPZIG 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Aue i. E., Barbya.E., Bismark i. Altın., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln, 
Eibenstock, Eilenburg, Eisenach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (Kyıfh.), 
Gardelegen, Genthin, Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilversgehofen, 
Kamenz, Kloeıze i. Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., 
Neuhaldensleben, Nordhausen, Oederan, Oschersleben, Osterburg i. A, Osterwieck a. H., 
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a. E, Schöningen i. Br., 
Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Stollberg i. E, Tangerhütte, Tangermünde, Thale a. H., Tor- 
gav- Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge (Bez. Potsdam), 
Wolmirstedt (Bez. Magdburg), Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Aschersleben. 


Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 


SCHWERHÖRIGE 


— — — '. — —ẽ —ę—6äẽ — — 
e eee eee KR ee, 


VERLANGEN SIE UNSERN PROSPEKT 
ÜBER 


„MEGALOPHON“ 


DEN AUSGEZEICHNETEN ELEKTRISCHEN HÖRAPPARAT 


AUF AUSSTELLUNGEN PRÄMIIERT 


PREIS VON 55 MARK AN 


BERLINER PRIVAT-TELEFON GES.M.B.H. 
BERLIN C. 30, ROSENTHALER STRASSE 40 


AMT NORDEN 1125, 1130. 1746 
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die FL EDER NAILS 


mit ihrem Paradiesgarten · Unter den Linden 14 


übertrifft Alles! 


Hochbetrieb von 12 bis 4 Uhr 


Neuer deutſcherhausrat 


Zweckmäßig, ſchön, preiswert + Man verlange preisbuch D 97 
mit über 150 Bildern. preis ME. 1.80. Dazu D. Friedrich Naumanns 
neue Schrift (preis 50 Pfennig) 


Der Deutſche Stil 


Deutſche Werkſtätten 


hellerau bei Dresden + Berlin W., Sellevueſtraße 10 + Dresden A., Ring- 
ſtraße 15 + München, Wittelsbacher platz I + hannover, Königſtraße 37a 
Die Lieferung erfolgt in Deutfchland frei Bahnftation, 


Schneiders Kunstsalon Frarkfurt =. M. 


Gemälde und Graphik I. Ranges. 


Bad Hersfeld 
nina. gegen MAGON- DO aaen b 


Gicht, Gallensteine, Fettleibigkeit, Zuckerkrankheit. 


Lullusbpunnen 


r.. tt t.. te. t.. t. ...t. lt.. 
e 


W Cinbanddeke ug 


zum 85. Bande der „Zufunft“ 
(Nr. 1—15. I. Quartal des XXII. Jahrgangs), 
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung ꝛc. zum 
Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, wilhelmſtr. 3a 
entgegengenommen. 
BDP 


rtl t rt. 
UE LEZE 


D 


10. Januar 1914, — die Zukunft. — Ar. 15. 


ob gross oder klein, aber echt und von feiner Qualität, ist eine gute Kapitalanlage, 
zumal bei den immer steigenden Diamantproisen. Beim Einkauf achte man auf reine, 
feurige Steine, denn nur solche haben bleibenden Wert und bereiten durch ihren 
Glanz stete Freude. Mein Katalog enthält eine reiche Auswahl in Schmuck jeglicher 
Art in allen Preislagen und wird auf Wunsch an Interessenten kostenfrei versandt. 


vgl 


No. 6975. No. 7008. 

Kraw.-Nadel. Ohrringe. 14 kar. Kraw.-Nadel. 
14 kar, Mattgold, Gold. 2 echte 14 kar. Mattgo:id. 
2echte Brillanten. Brillant. u. Perlen. 1 echt, Prillaut. 

Me. 100.—. M«. 25.—. 


No. 6797. Collier. No. 7015. No. TOLT. No. 7019. No. 6798. Collier. 


14 kar. Gold, Pla- Ring. ng. Ring. 14 kar. Gold, Pla- 
tinafassungu. Pla- 14 kar. Gold. 14 kar. Gold. 14kar. Gold, tinafass.u,Platina- 
tioakeite, 4 echte 1 echter 1 echter 1 echter kette, 2echt, Brill., 
Brillant. u. 7 Dia Brillant. Brillant. Brillant. 6 Diamt. u. 20 Ru- 
mant. Mk. 140.—. Mk.20.—. Mk. 3i Mk. 50.—. bin. Mk. 150.—. 
ifa natürl. Grösse. 7 1% natürl. Grösse, 


No. 6766. Ring. I4 kar. Gold, No. 6773. Ring. l4kar. Gold, No. 6967. Ring. 14 kar. Gold, 
Platinafassg., 1 echt. Brill. Platinafassg., 1 echt. Brill. Platinaf., 1 echt. Brill, 1Ru- 
u. 6 Diamanten. Mk. 60.—. u. 12 Diamant. Mk. 115.— bin u,4 Diamant. Mk.42.—. 


> 


No. 7021. Ring. No. 7024. Ring. Ring. No. 7026. Ring. 
14 kar. Gold. 1 echt. 14 kar. Gold, 1 echt. 14 kar. Gold. 1 echt. 14 kar. Gold. 1 echt. 
Brillant. Mk. 200.—. Brillant. Mk. 400.—. Brillant. Mk. 20.—. Brillant. Mk. 28.—. 


J. Todt ZEA Pforzheim 


Königl., Grossherzogl. und Fürst, Hoflieferant. 
Versand direkt an Private gegen bar oder Nachnahme. Spezialität: 
Feinste Juwelierarbeiten mit echten Steinen. Auch 
Deutsch-SüdwestafriKanische Brillanten. 
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ÖSTERREICHISCHER LLOYD, TRIEST 
Expressverkehr nach Ägypten "ii. fg olan Dani 


Ab Triest jeden Freitag, 1 Uhr nachmittags. Dauer der Seefahrt: \on Triest nach 


Alexandrien 73 Stunden, von Venedig nach Alexandrien 78 Stunden und von Brin- 
disi nach Alexandrien 49 Stunden. Drahtlose Telegraphie an Bord. 


P P . 
Postlinie naeh Syrien und Palästina über Alexandrien. 
Ab Triest jeden Sonntag 1 Uhr nachmittags, über Gravosa (fakultativ), Brindisi, 
Patras, Alexandrien, Port Said, Jaffa, Kaifa, Beirut, Tripolis (Syrien), Alexandrette, 
Mersyn. Fahrtdauer Triest- Alexandrien 5 Tage. S È 
Jede Woche eine Eillinie und zwei Postlinien über 
Nach Konstantinopel. Patras, Piräus (Athen), Smvrna, Salonik, etc. P 
7 i mit Hotelverpflegung: a) Triest- Korfu- 
Ermässigte Spezialfahrkarten miert. b) Triest- Pau as (Athen)-Triest; 
e) Triest-Cairo-Triest; d) Triest-Cairo- Athen-Triest. 15 i 
H Mit den neuen Dreischraubendampfern 
Naeh Dalmatien, Eilverkehr. „Baron Gautsch“ und „Prinz Hohenlohe“ 
jeden Dienstag, Donnerstag und Samstag 8 Uhr früh von Triest über Brioni, Pola. 
Lussinpiccolo, Zara, Spalato, Gravosa (Ragusa). dee Cattaro und retour, 
i i Jeden Montag, 3 Uhr früh, von Triest bei 
Naeh Dalmatien bis Spizza, Berührung von 30interessanten Dalmatien- 
häfen, 5 Tage Reisedauer, 2 a 5 h 
iini Mit dem Doppelschrau- 
Neue Eillinie Dalmatien-Albanien-Korfü: bedambier bt neuester 
Konstruktion „Baron Bruck“ vom 5. Oktober an jeden Sonntag um 10 Uhr abends 
ab Triest iiber Zara, Sebenico, Spalato, Gravosa (Ragusa), Medua, Durazzo, Valona, 
St. Quaranta, Korfü. Fahrtdauer bis Korfü 44%, Stunden. 
EM A A A 
Jeden Mittwoch, 3 Uhr nachmittags, von 
Über Dalmatien naeh Korfu. 179 Auteur von Dalmatiens Haupibäten 
und albanesischen Häfen, 5 Tage Reisedauer. 
Rundreisehefte erster Klasse durch Dalmatien bis Cattaro, 30 Tage gültig. Preis 
g K 101.— einschliesslich zweitägigen [reien Anlenthaltes im Hote! Imperial in Ragusa. 
Prospekte gratis und Ausküufte bei den deneralagenturen des Oesterreichiscnen 
Lloyd: Berlin, Unter den Linden 47; (öin, Wallrafplatz 7, Frankfurt a. M., Kaiser- 
strasse 31; München, Weinstrasse 7, Hamburg, Neuer Jungfernstieg 7; Dresden, 
Alfred Kohn, Christianstrasse 31; Leipzig, Friedrich Otto, Georgiring 3; Breslau, 
Weltreisebureau Kap. von Kloch, Neue Schweidnitzerstrasse 6, Wien I, Kärntner- 
ring 6; Genf, A. Rural, le Coultre & Co., Grand Quai 24; Prag II, Wenzelsplatz 67. 
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== Bronchialkatarrh == 
Luftröhren Katarrh, Lungenkatarrh, Emphysem. 


(Symptome: Entw. 
trocken. Katarrh m. 
neftig., quälendem 
Husten u. ogringen.. 
Meng. zäh., grauen 
Schleim.od schlei- 
mig Katarrh, wobei 
ohne grosse Be- 
schwerd. erheblich. 
Mengen eines dünnflüss.. eit: ig. Au-wurfs entleert werden; zuweil. 
pfeifend. Atemgeräusch. Der chron. Bronchlalkatarrh zieht oft Em- 
physem (Lungenerweiterg.) u. damit mehr od. w nig. stark. Atemnot 
mit sich. Bei älter. Ka- arrhen Gewicht- u. Krä!teabn.) Wer derartig. 
an sich beobachtet o.l. wer an Asthma, Kehikopt-. Rachen-, Nasen- 
katarrh od. Folgen von Influenza leidet, wer leicht zu Erkältungen 
neigt, versäume nicht, sich sof. über Tancre's Inhalator f. Mund- u. Naseninhalation zu infor- 
mier., worüb. sich tausend. in begeistert. Briefen aussprech. So schreiben: Frau Prof. Lepp, 
Pforzheim, Göthes'rasse: „Seit ca. 10 Jahr. liit ich an ein. lästig. Rachen- u. Kehlkopfkatarrh, 
vergebl.suchte ich Hilfe, auch eine besond. Inha'ationskur in Baden-Baden versagte vollständ. 
u. rief eher noch schlimmer. Wirkung hervor. Daher machte ich einen Versuch m. dem in einer 
Zeitschrift empfohl. Inhalator v. Taneré. Durch einen Spezialisten f. Halsleiden wurde mir 
noch dazu geraten, d. Apparat einm. zu probieren. Ueberrasch.war d. Erfolg, nach 14 tätig. 
Benutz. des Inhalators verlor ich den lästig. Reiz u. Brennen im Haise u. in der Nase, so daß 
in nächst. Zeit eine völlig. Heilung sich einstellte. Ich erachte es als meine Pflicht, dies dankb. 
öffentl. zu bekund., wie segensr. die Erfind. v. Trancı és Inhalator sich bei mir bewährt hat.“ 
Frau Bertha Freiin v. Wittgens ein. Stat. Friedrichshüt'e b. Laasphe (Wesif.): „Heuteendlich 
möchte ich Ihnen mitteil., dass ich sehr zufried. bin mit Ihrem Inhalator. Meine Schwester u. 
besond. ich, litten sehr an einem unangenehm. Hustenreiz u. sonstig. Erkältung, verbund. m. 
Kopfschmerz. Wenn ich mich zu Bett legte, konnte ich nicht schla'en vor Husten; nachts 
wachte ich plötzl. auf u. glaubte zu ersticken. Alle diese Erscheinung. sind verschwunden, ich 
huste niemehr, Kopfschmerz u Erkältung sind nur noch seltene Gäste bei mir u. im ganzen 
fühle ich mich sehr wohl, nachdem ich Ihren Inhalator gebraucht habe. Möchte allen Halslei- 
denden dies. Apparat empfehlen.“ Aehnl. Anerkennungsschreiben liegen über 10 000 Stück 
vor (notariell beglaubigt). Nähere Aufklärungen sowie Broschüre erhalten Sie von der 


Firma Carl A. Tancre, Wiesbaden A 40, vollständig kostenlos, 
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Automobil - Versicherungs - Bureau 


Bruno Fischer 
Berlin W., Schöneberger Ufer 13 


Telephon Amt Lützow 9350 und 6692. 


Automohil- Versicherungen 


L gepen Beschädigung und Verlust durch: 

1. Feuer, Explosion, Kurzschluss; 

. Zusammenstoss mit anderen Fuhrwerken; 

Diebstahl des Fahrzeugs oder einzelner Teile desselben; 

. Gleiten und Schleudern auf schlüpfrigem Terrain; 

. Karambolage mit Laternen, Prellsteinen, Strassenrändern; 

. Abgleiten über Strassenböschungen, Absturz im Gebirge; 

. Böswillige Beschädigung durch dritte Personen (Zerschneiden 
der Polster, Zertrümmern der Scheiben, unerlaubtes Inbetrieb- 
setzen usw); 

8. Nicht erkennbare Mängel an der Konstruktion und am 
Material usw. 
II. Gegen Beschädigung dritter fremder Personen auf Grund des 
Automobilhaftpflichtgesetzes 


zu billigsten Prämien u. günstigsten Bedingungen, 


® An Produktion bedeutendste 


Automobil-Fabrik Deutschlands 


ADAM OPEL, RÜSSELSHEIM a. M. 
Filiale Berlin W. 62, Courbierestr. 14 
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AUTOMOBILE 


von 8/20 bis 82/200 PS. | 


EREIGNETE A 


e ea Len en = 


Landaulets, Runabouts 


Geräuschloser und geschmeidiger Gang des Motors 


© Weiche Abfederung D Einfachste Handhabung 


BENZ N Cie., MANNHEIM 


Rheinische Automobil- 
u. Motoren-FabriK A.-G. 


Älteste Automobilfabrik der Welt 


. 
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Metropo 


Täglich: 


Metropol-Palast 


== Reunion =: 


-Palast | 


Behrenstrasse 53/54 | 
Palais de danse| Pavillon Mascotte 


| 


Prachtrestaurant 
Die ganze Nacht geöffnet ::; 


— Bier-Gabaret 


Q Anfang 8 Uhr. Jeden Monat neues Programm. 
ks 


UNION- 


CENTRALE In MOSKAU 


Volleingezahltes Kapital DE 
Reserven „ 


BANK 


30 000 000 Rubel 
5281523 „, 


Über ganz Russland Ausgedehnte Filialennetz, 62 Filialen, 13 Agenturen. 
Filialen in Deutschland: Berlin, Danzig, Königsberg. 
Ausgedehnte Facilitäten für bankgeschäftliche Transaktionen mit Russland. 


Union-Bank Filiale Berlin, Unter den Linden 53. 


100 praktische 
Beispiele 


enthält das Buch: 
Wie errechne ich meinen 
Wehrbeilrag ? 
nach dem Reichsgeseiz und den 
Bundesraisbestimmungen. 
Von Romulus-Steinke. 
Preis Mark 3,50. 
Veritas-Verlag, Berlin-Wilmersdorf. 


= Eigenartig — Spannend == 


Isoldes zweidentiger Reinigungseid 


in seiner erotischen Bedeutung 
"Von Prof. J. I. Meyer-Chicago 
300 80 eleitet von Prof. Dr. Rich. Schmidt 


iten. 1914. M.5.— Geb, M.6.— 


Marias jungträuliche Mutterschaft 


| Ferd. Rothschuh ; 


ein völkerpsychologisches Fragment über 
Sexualsymbolik 
Von J. A. Storfer. 
204 Seiten m. Abb. 1914. M.5.—. Geb. M.6.— 
Hochinteress. Forschungen nach Prof. Freuds 
Traumdeutung: — Ausführl. Prospekte über 
ku.tur- und slttengeschichtlich interessante 
Werke gratis und franko 


Herm.Barsdorf, Berlin\W30, Barbarossastr.21 II 


In al en 
vertritt und berät 


Stenersahen Sie tachmännisoh 
das Stenerkontor E. m. b. H. 


Berlin Sw. 11, Großbeerenstr. 96 
Tel.: Amt Lützow 7365. 
Prospekt „D“ frel. 


Hofl. 


Bandagen 


Erfurt 


Autoren 


bielet Buchverlag günstigste Bedingungen 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
Berlin-Halensee 
d ? 
Ausw, Rarität. Abt Terios, E 
H Reith, Dusseldorf a Rh. 19, Julicherstr. 8. 


Zeitung 
gratis, 
erstkl. Verein, E. V. 700 Mt, 
Cr. er. Forelle, Hervor. var 


riefmarken 


nn, 


Seiden; 
keine wertlosen Bierreste. 


Frisch, Sauber, 


H 5 Liter- 
Siphon . . 310 

Pilsner Urquell 
Nürnberger, Münchner, . 3,25 
Köstritzer Schwarzbier 2,75 
Dunkles Lagerbier 

frei Haus oder Bahnhof Berlin. 
In hygienisch vollend. Weise abgefüllt. 
F. Q M. Camphausen, 
Berlin SW, 11, Tel. VI, 926/916. 

Breslau, Hannover, Stettin. 
Flaschenbjere laut Preisliste. 
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Walbaum, Goulden & Co. Successeurs 


Maison fondée en 1785. 


Monopole see 
Monopole goût américain 
Dry Monopole 


Vintage 1906. 


Zu beziehen durch den Weinhandel. 


<M 
Für Inferate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. 5. 5. Berlin W. 57 


